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ner von meinen Leſern wundere ſich dar—
uber, daß ich es unternehme, von der Ge
muthsbeſchaffenheit und Denkungsart des,
ſeiner großen Verbrechen wegen, hingerich

teten En. Brandt zu ſchreiben. Sie war in ſeiner
Gefangenſchaft ganzlich von der verſchieden, welche er
in den Tagen ſeiner Freyheit und ſeines Wohlſtandes

zu vieler nicht geringem Aergerniſſe außerte; ſo wie ſein
letztes Betragen denen ſehr erbaulich war, die Gelegen—
heit hatten, ihn zu ſprechen, und dabey ſo redlich ſind,
ihm das Zeugniß nicht zu verſagen, daß ſeine Seele vor
Gott wahrhaftig gebeugt und gedemuthigt war, und
daß er ſich wirklich Jeſu Worten an Petrum gemaß
verhielt: Wenn du dich bekehreſt, ſo ſtarke deine
Bruder. So erwies er ſich beſtandig gegen die Offi—
ciere, die taglich abwechſelnd die Wache bey ihm hatten.
Sowohl ihre Verſicherung von ſeiner ſo offenbar veran
derten Gemuthsart, die von ſeiner vorigen und der, die
er in den erſten Zeiten ſeiner Gefangenſchaft bejzeigte,
ganz verſchieden war, als auch meine eigne immer mehr
und mehr zunehmende Erfahrung davon, machen es
mir zur Pflicht, dem Publikum unverzuglich bekannt
zu machen, in welchem Zuſtande ich ihn vom Anfange
bir zu Ende gefunden habe. Es ſind, ſeitdem er ge
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fangen genommen ward, und nun nach ſeiner Hinrich-
tung, ſo viel unfreundliche, und, Gott weiß, zugleich
unwahre Geruchte zu ſeinem Nachtheile verbreitet wor
den, welche ſeine vorhergehende Bußfertigkeit fur bloße
Verſtellung ausgeben, und ſeine in den letzten Stunden
bewieſene Freymuthigkeit verdachtig machen und als
Frechheit vorſtellen, denen ich immer widerſprochen ha—

be, und noch itzt widerſpreche. Da ich ganz von dem
Gegentheil uberzeugt bin, ſo erlaubt mir mein Gewiſſen
nicht, dazu ſtille zu ſchweigen; ſondern, gleichwie ich
(der Herr iſt mein Zeuge) mit großtem Ernſte und mit
allem Eifer, den mein Amt erforderte, ihm ſowohl ſein
voriges uber die Maaßen ungottliches Weſen, als auch
ſeine ſchrecklichen Verbrechen vorgehalten habe, die ihn
des Gefangniſſes, worinnen er lag, und der Strafe,
die ihm bevorſtand, wurdig gemacht hatten; ſo— halte
ich es auch fur meine Pflicht, ein Zeugniß der Wahrheit
von ſeiner Sinnesanderung und von ſeiner Folgſamkeit
gegen den Ruf des Evangeliums, abzulegen. Jch
thue dieß um ſo vielmehr, da ich mit Grunde glaube,
daß, wenn auch einige Redliche, die fur ſeine Seele
bekummert waren, wenigſtens in Ruckſicht auf ſeinen
vorigen bekanntlich ſchlechten Charakter, darauf fielen,
ſolchen Geruchten zu glauben, daß dennoch unlaugbar
das meiſte, was man von ihm ausgebreitet hat, bloß
die Frucht eines elenden Eifers fur die Ehre des Unglau
bens iſt. Es giebt Leute, denen es zukommt, und die
es fur nothig halten, dieſen Unglauben zu ſchutzen, ſoll
te es auch auf Koſten der Wahrheit und wider beſſer
Wiſſen und Gewiſſen geſchehen. Sie muſſen einen je—
den Beweis von dem Siege der Religion und der Wir
kung der offenbarten Wahrheiten auf ein verwildertes
Herz, als einen Vorwurf gegen ſich ſelbſt betrachten,
da ſie des noch nicht achten, ihr ungottliches Weſen und
ihre verkehrten Luſte zu verlaſſen. Daher konnen ſie,
wenn einer oder der andere mit ihnen vormals gleichden
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kender Mitbruder offentlich ihre Geſellſchaft verlaßt,
ehe er aus der Welt geht, unmoglich ruhig dabey ſeyn:
ſie muſſen ihren Verdruß uber die entbloßte Ohnmacht
der Freydenkerey bey der Annaherung des Todes zu auſ—
ſern ſuchen. Von dieſen, die mit Vergnugen alles das
Nachtheilige angehort haben, was man von Zeit zu
Zeit bon dem Betiragen der Perſon ausgebreitet hat,
wovon ich ſchreibe; von ihnen, die mit Freuden die
Kennjeichen des Leichtſinnes erhoben haben, welche ſelbſt
im Anfange meiner Beſuche, in meiner Gegenwart in
ſeinen Reden ſich mochten geääußert haben, und die er
nachmals ſo wehmuthig eingeſtand und bereuete: von
denen hoffe ich ſo wenig Dank fur die Wahrheiten, die
ich bekaunt mache, als ich ihn von ihnen fordere. Eben
ſo wenig iſt meine Abſicht, das zu entſchuldigen, was
vorgefallen ſeyn kann, ehe ich zu ihm kam, oder bald
hernach im Anfange, da er noch nicht nuchtern und
wach von dem wilden unordentlichen Weſen ge
worden war, worinn er fortgelaufen war, wie das
Roß zum Streite: ſondern bloß die erbarmende Gna
de Gottes zu preiſen, die mit ſo ſichtbarer Kraft an ei
ner Seele gearbeitet hat, und die ihm, der zuvor offen
bar die Gnade auf. Muthwillen gezogen, nun, da
er ſich ernſtlich unter die ſowohl innerliche als außerliche
Zucht beugte, ein ſo volles, uberflußiges Maaß des
Gefuhls der Gnade Jeſu und des Vorſchmacks des
geiſtlichen Friedens, zur Beſtatigung der gottlichen
Wahrheit, zufließen ließ: Wo die Sunde machtig
geworden iſt, da iſt doch die Gnade viel machti—
ger worden.

Jch will nichts von E. Brandts Herkunft und
Erziehung ſagen; beydes konnte, nach dem, was allge—
mein bekannt iſt, die großte Hoffnung geben, er werde
beſtandig auf dem Wege des Chriſtenthums wandeln
und verbleiben. Er hatte keine andere Beyſpiele in dem
Hauſe ſeiner rechtſchaffenen Eltern gefehen, und war
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mit allem moglichen Fleiße und Sorgfalt dazu von ſol
chen Lehrern angefuhrt worden, die ſeine frommen El—
zern ſorgfaltigſt gewahlt hatten, um ſein junges Herz
zur Furcht des Herrn zu bilden. Dieß wußte er auch,
wo nicht vorher, dennoch gewiß in ſeinem Gefangniſſe
zu erkennen, und pries Gott fur dieſe Gnade, wovon
er itzt vornamlich den allergroßten Nutzen ſpurte; ſo wie
er dabey auch verſicherte, daß er von Kindheit an beſon
dere Ruhrungen davon empfunden habe, und beſonders

zu der Zeit, als er von dem ſel. Herrn Piper (damali
gen Catecheten an der Peterskirche und nachherigem
Schloßprediger in Helſingor) zur Confirmation bereitet
worden. Die Erinnerungen, welche dieſer Mann, als
er ſeinen Taufbund erneuerte, und darauf zum erſten
male, wie er verſicherte, mit recht brennender Andacht,
zum heiligen Abendmahl gieng, mit folgenden Worten
ihm gab: halte, was du haſt, damit niemand
deine Krone nehine, maihten ſolchen Eindruck auf
ſeine Seele, daß ſie vor ihm beſtandig gegenwartig wa
ren, ſo lange er noch nicht von dem Wege der Wahr
heit gewichen war. Doch ohne mich weiter hierin ein
zulaſſen, indem ich nicht eine Lebensbeſchreibung verfer-
tige, will ich nur zum Vergnugen aller Richtigdenken

den, und zur Ueberzeugung und Widerlegung aller Jr
rigurtheilenden, ſeinen Seelenzuſtand ſo ſchildern, wie
ich ihn befunden habe, ſeitdem ich zuerſt den Befehl er
hielt, zu ihm in das Gefangniß zu gehen, bis zu dem
Augenblicke, da ich ihn, mit einer Freymuthigkeit, die
ſeiner vorhergehenden Ueberzeugung von der Gnade und
dem Vorſchmacke der Seeligkeit, die er empfand, gleich
war, ſein Leben auf dem Schafotte endigen ſah.

Es war verwichenen 23 Februar, da mir mein
vorgeſetzter Oberer, Se. Hochwurden, Hr. Biſchof
Harboe, ſagen ließ, und eigenhandig der Befehl aus
der Koniglichen Canzley uberliefert ward, daß ich den
in der Citadelle gefangen fitzenden Grafen Brandt,
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welcher einen Geiſtlichen zu ſprechen verlangte, beſuchen
ſollte Jch uberlaſſe es jedem Gutgeſinnten zu be—
denken, welche Bewegung ein ſolcher Befehl in mir her—
vorbringen mußte. Es ſtellte ſich mir nicht nur das Bild
ſolcher Beſuche, welche die Vorbereitung zum Tode zum
Zwecke haben,:und alſo zugleich verbinden, der letzten
ſchrecklichen Handlung beyzuwohnen, vor Augen; ſon—
dern was mich am meiſten erſchreckte, war die Den—
kungsart des Mannes, welche bis zu dem Augenblicke,
da. er feſtgeſetzt war, nur allzubekannt war. Ein im
hochſten Grade wohlluſtiges Leben, verbunden mit den
gewohnlichen und gewiſſen Folgen deſſelben, einem frechen

ungebandigten Gemuthe, welches ſeine Ehre in der Schan
de ſuchte, und ben jeder Gelegenheit, mit den heiligſten
Wahrheiten der Religion, Spott und Muthwillen trieb,
und ſo ſeinen Mund wider den cimmel aufthat, dieß
war genug, mir die Furcht einzujagen, daß ich hier
vielleicht vergebens arbeitete. Doch ſtarkte mich der
Gedanke wieder, daß es mein Beruf ſey, worinn ich ge—
wiß von dem. Oberhirten Jeſu Beyſtand erwarten durf
te, der mich. ſandte, dieß verirrte Schaaf zuruckzufuhe
ren, welches von ſelbſt nie daran gedacht hatte, zuruck—
zukehren, wenn es nicht (wie er ſelbſt nachmals oft be
kannte) durch leibliche Trubſal, gleichſam mit Gewalt
aus des Lowens Rachen ware geriſſen worden. Jch
befahl daher ſowohl mich ſelbſt, als die Seele, womit
ich zu thun haben ſollte, in die Hande des ewigen Erbar
mers, und troſtete mich zuletzt damlt, daß wenn auch meine

Arbeit fruchtloß ſeyn ſollte, ſo ſey doch meine Arbeit des
verrn, und mein Amt meines Gottes, Jeſ. 49, 4.

Aau JchDieß geſchah auf den Vorſchlag, welchen der Herr Gee
neral von Hoben ihm gethan, ob er nicht mit einem
Geiſtlichen zu reden verlangte, worauf er zwar Ja ant
wortete, aber doch zugleich zu wiffen verlangte, wer es
ſeyn wurde; worauf ihm die Antwort ward, daß dieß
lediglich vom allergnadigſten Befehle abhienge.
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Ich gieng daher des folgenden Tages zu ihm, und
ward von dem Herrn Generallieutenant von Hoben zu
ihm ins Gefangniß gefuhrt, und ihm als derjenige vor
geſtellet, der uber Religionsſachen mit ihm ſich zu unter
reden befehliget ware. Er nahm mich mit aller Hoflich
keit auf, da ich gleich zu erkennen gab, wie viel Mitlei
den ich mit ſeinem gegenwartigen Zuſtande truge, und
daß ich herzlich wunſchte, er mochte zur Rettung ſeiner
Geele gereichen. Wie ich beſonders darauf ſah, vor
allem zuerſt ſein Vertrauen zu gewinnen, um ihm da
durch Gelegenheit zu geben, offenherzig mit mir zu re
den: ſo fragte ich ihn, wie ſich ſein Geiſt und Gemuth
in einen ſolchen, dem naturlichen Gefuhle, hochſt un
angenehmen Zuſtand finden konne? Er antwortete mir,
ſein Gemuth ware ganz ruhig und ſtille; wovon ich ihm
einraumte, daß es ein außerordentlich wichtiger Vortheil
ware, wenn anders der Grund dieſer Ruhe gut und ſo
beſchaffen ware, daß er ſich ſtete darauf verlaſſen konn
te. Hiedurch erhielt ich Gelegenheit von der Vortreflich
keit der Religion zu reden, die allein, wenn ſie recht er
kannt und gebraucht wird, das Herz beruhigen kann;
worauf er die Vermuthung außerte, daß das Gerucht,
welches man von ihm ausgeſprengt habe, als wenn er
keine Religion hatte, auch vielleicht mir zu Ohren ge
kommen ware. Jch konnte dieß nicht laugnen, und
mußte um deſtomehr beklagen, daß ihm das einzige fehl
rte, was ihm itzt bey dem Gefuhl des Gegenwartigen,
und der Erwartung der Zukunft, zum Rathgeber, Weg
weiſer, und zur Ermunterung dienen ſollte. Er ver
ſicherte mich gleich, daß er nie ganz ohne Religion und
ohne Gefuhl derſelben geweſen ſey, ob er gleich nicht laug
nen konnte, daß er nicht mit der gehorigen Ehrerbietung
von ihr geredet habe. Jndem ich alſo merkte, daß er
ſeinen vorigen Zuſtand nicht ganz zu verhehlen dachte,
ſo fragte ich ihn, ob es ihm nicht lieb ſeyn wurde, wenn
wir allein bey einander waren, worauf er antwortete:
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Ja, ſehr gern. Jch bat alſo, zufolge der Erlaubniß,
welche mir zuvor von dem Herrn Commendanten war
gegeben worden, den wachthabenden Officier, der ſonſt
Tag und Nacht bey ihm ſaß, hinauszugehen: welches
ſowohl itzt, als auch nachher jedesmal, wenn ich kam,
geſchah, ſo daß wir allezeit von Anfang bis zu Ende
allein waren. Jch kam nunmehr wieder auf ſein eige
nes Geſtandniß von dem Gefuhle der Religion, ſelbſt
unter ſeinen ehemaligen Spottereyen daruber, wor
auf er ſeine vorige Verſicherung wiederholte, aber
dabey ſagte, daß er ſich nicht von einem und dem an
dern Zweifel uber dieſer wichtigen Sache freyſprechen
konne. Jch antwortete ihm, daß Zweifel hieruber nicht
nur eine Folge der Unvollkommenheit der menſchlichen
Vernunft waren, ſondern vornehmlich aus der Nei—
gung unſrer verderbten Natur entſtunden, Dinge in
Zweifel zu ziehen, welche auf die Beſiegung ihrer boſen
ruſte, und die Einſchrankung der Freyheit abzielen, wo
zu das Herz in einem ſolchen Zuſtande ſo geneigt iſt.
Zweifel hegen, ſetzte ich hinzu, iſt kein Kennzeichen einer
ſchliinmen Beſchaffenheit unſers Herzens; denn auch
die redlichſten Gemuther konnen davon angefochten
werden, und genug dagegen zu ſtreiten haben; allein mit
Hulfe der gottlichen Gnade, und durch aufrichtige Un
terſuchung und ernſtliches Gebet konnen ſie dieß Boſe
uberwinden: allein ein andres iſt es, Zweifel haben wol
len, ſie vorſetzlich ſuchen. Er raumte dieß gleich ein,
und ſagte, daß dieß Bosheitsſunde ſey. Jch bat ihn,
dieſe Zweifel mir nur zu ſagen, da ich denn hoffte, wenn

ſſein Herz redlich ware, daß ſie durch das Wort der
Wahrheit leicht konnten gehoben, werden. Er außerte
hierauf ſeine Ungewißheit uber die Beſchaffenheit des
Sundenfalles und vornehmlich uber die Folge deſſelben,
die Erbſunde, wovon die Schrift ſage, daß fie auch den
kleinen unſchuldigen Kindern angeboren werde, und ih
nen zur Verdammniß gereichen konnte, ob ſie gleich noch
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nicht da waren, als der Sundenfall geſchah, und man

alſo nicht ſagen konnte, daß ſie einigen wiſſentlichen An
theil an dieſer boſen Handlung gehabt hatten. Da. ich
gleich merkte, was fur leichtſinnige Begriffe er von der
erſten Uebertretung hatte, die ſich bloß auf die außerliche
fichtbare Handlung bezogen, ſo bat ich ihn, zu bedenken,
wie unmoglich es uns itzt in unſerm verderbten Zuſtande
ſey, uns einen deutlichen Begriff von der großen Voll
koinmenheit der Einſicht unſrer erſten Eltern, und der
daraus folgenden innerlichen Ordnung des Willens und
der Begierden zu machen, welche ihnen auch vollkomme
nes Vermogen gegeben, alles das abzuwehren, und dem
zu entgehen, was ſie außerlich uberreden wollte, den
Willen ihres Schopfers zu ubertreten. Es zeige ſich
vffenbar, daß Er ihren Zuſtand in allem Betrachte
gluckſeelig gemacht hatte, und daß er durch das be—
fkannte Verbot ihnen die ſanfteſte und leichtrſte Erinne
vung; von der Pflicht gegeben, den allinachtigen Scho
pfer, durch deſſen freyen Willen ſie ihr Daſeyn erhalten,
fur ihren Oberherrn. zu erkennen; ſo wie  es eine eben ſo
leichte und ertragliche Prufung ihres Gehorſams gewe—
ſen, ſich deſſen zu enthalten, wovon der fromme Gott

voraus ſagte, daß es ihm zuwider ſey, und ihnen ſelbſt
züů unerſetzlichem Schaden gereiche. Bey der Beſchaf
fenheit muſſe er mir ja einraumen, daß es eine unerhorr
te Miſſethat ſey, einem ſolchen, Geſchopfe Gehor zu ge
ben, das ihre Begierden, ganz wider Gottes Willen,
(und zwar aus einem Bewegungsgrunde, deſſen Falſch
heit der geringſte Gebrauch der Vernunft, und ihre da
malige große Einſicht und Denkungsart, ihnen gleich
entdecken konnte,) verleiten wollte, alle ihre Begriffe von
des Schopfers Gute, wovon ſie unzahlige Beweiſe hat
ten, bey Seite zu ſetzen. Daß ſie ſich zugleich verſun
diget, da ſie ſich den wahrhaftigen Gott als einen Lug
ner vorgeſtellet, indem. er dasjenige, als das gewiſſeſte
Mittel ihres zeitlichen und ewigen. Unglucks verboten
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habe, was an ſich ſelbſt, nach des Verfuhrers Vorftel
lung, der ſicherſte Weg ſey, Gott ſelbſt gleich zu wer
den, und eine der gottlichen ahnliche vollkommene Weis
heit zu erreichen, von deren Erlangung ſie Gott durch
dieß Verbot abzuhalten ſuchte. Alles dieß, fuhr ich
fort, zuſammen genommen, nebſt den vorhin bemeldeten
großen Gaben der Menſchen, welche wir uns in unſerm
ohnmachtigen und verfinſterten Zuſtande nicht vorſtellen
konnen, alles dieß mußte die erſten Menſchen zu den
offenbarſten Verhohnern der Majeſtat Gottes, und zu
den grauſamſten Mordern ihrer ſelbſt, und ihrer Nach
kommen bis ans Ende der Welt, machen. Was nun
aber die Fortpflanzung der Erbſunde anbetrafe, ſo zeigte
ich ihm, daß es eine naturliche Folge von der Verderb
niß des Stammes, im moraliſchen Verſtande ſey.
Denn wie konnten diejenigen, die nach des Schopfers
Einrichtung das menſchliche Geſchlecht fortpflanzen,
und alſo der Ordnung der Natur gemaß, ganze Weſen
von ihrer Art hervorbringen ſollten, andere, als ihnen

ähnliche Geſchopfe zur Welt bringen, die in den weſentli
chen Theilen; und alſo auch in beyder außerlichem Ver

derben gleich waren? Dieß Verderben zeige ſich in An
ſehung des Leibes, in der ihm anhangenden Kranklichkeit

und Sterblichkeit, und man könne alſo mit eben der Ge
wißheit, wegen der moraliſchen Unreinigkeit und Verderb

niß unſrer Seele, wegen des Mangels der Erkenntniß
und aller Tugend, welche bey allen, von der erſten Kind
heit an, ohne Unterſchied bemerkt wird, glauben, daß ſie
des Kuhms Gottes manggeln; daher auch ausdruck
lich von dem gefallenen Adam geſagt werde, daß er ei

nen Sohn zeugte, der ſeinem Bilde ahnlich war,
und alſo keine Aehnlichkeit mit Gott hatte, 1 Buch
Moſ. 5, z. Was die auf die Erbſunde folgende Ver
dammniß anbetrift, ſo lehrte ich ihn, wie offenbar der
fromme Gott den Menſchen ſeine Sorgfalt gezeiget ha
be, ihr aufs kraftigſte vorzubengen, indem er ihnen eine

gottli



a 12
gottliche Perſon, ſeinen eigenen Sohn, zum Verſohner
gegeben. Da nun die Sunde wider Gottes Willen und
Warnung, durch die eigene Schuld der Menſchen, in
die Welt gekommen, und der barmherzige Vater ihnen
ein ſolches Mittel der Erloſung verliehen habe, das hin—

langlich ſey, ſie zu erloſen: ſo muſſe dieß ſie um deſto
mehr antreiben, ihn zu lieben, und dieſe Hulfe mit Freu—

den zu ergreifen, die er aus freyer Gnade fur ſie veran
ſtaltet habe. Mit dieſer Antwort war er vollkommen
zufrieden, und ich bemerkte uberhaupt ben dieſer und an
dern Unterredungen, daß er ſich niemals ſophiſtiſche Ein
wendungen zu machen vornahm, ſondern ſobald er die
Grunde, deſſen, was ihm geantwortet war, aus der
Vernunft und Schrift erkannte, ſo beruhigte er ſich da—
bey vollig. Nach dieſer Beantwortung ſeines Zweifels
begann ich aufs neue, ihn an ſeinen vorigen hochſt ver
meſſenen Leichtſinn und die Dreiſtigkeit'zu erinnern, wo
mit er der Wahrheit ſpottete, die noch immer fortfuhr,
ſich durch ihre heimlichen Widerſpruche und Ermah
nungen ſo lebendig in ſeinem Herzen zu bezeigen. Er
geſtund, daß ſie vermeſſen waren, und daß das einzige,
was er daben geſucht habe, geweſen ſey, fur einen witzi

gen an Einfallen reichen Kopf gehalten zu werden. Jch
bewies ihm, daß dieſer Ruhm, wenn er es hatte recht
bedenken wollen, nichts anders, als lauter Schande
war; denn wenn er ſeine Ehre darinnen ſuchen wollte,
die Dinge mit Fußen zu treten, welche die wahre Zierde
der menſchlichen und vornemlich der chriſtlichen Gefell
ſchaft, wie auch die Wurzel und der Saame aller wah
ren Seelenruhe und ſo vieler unentbehrlichen Vortheile
in einem Staate waren: ſo konnte er ja keinen Beyfall
und Lob von andern, als den niedrigſten verderbteſten

Gemuthern, von Lotterbuben und dergleichen, erhalten.
Wer wollte es ſich aber zur Ehre rechnen, ſolcher Leute
Ltob zu gewinnen? Außerdem zeigte ich ihm das ſchreck-
liche Zeugniß ſeines eigenen Gewiſſens gegen ihn ſelbſt,

da
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da er wider ſeine Ueberzeugung redete, und alſo, wo er
gienge ſeinen Anklager und Richter im Herzen mit ſich
truge, der ihn beſtandig vor den hochſten Richter lude.
Auf der andern Seite zeigte ich ihm die bewundernswur
dige Langmuth des unendlichen Gottes, der folches Bo
ſe an ihm duldete, wovon er nicht behaupten konnte,
daß es, wie bey Paulus, aus Unwiſſenheit geſchehe;
ferner die unverdiente gottliche Gnade, die fortfuhr, ihn zu
zuchtigen, da er doch immerfort ungehorſam war, ſo daß
Gott, mit allem Rechte, dieß'Licht hatte aus ſeinem Her
zen wegnehmen konnen, welches offenbar fortfuhr, die
Finſterniß mehr zu lieben als das Licht. Dennoch
habe er einen kleinen Funken und Strahl zuruck gelaſſen,
welche, ſo ſchwach ſie auch waren, doch noch erweckt

und angeflammt werden konnten, da ihn die Bande
des Gefangniſſes hinderten, ſie immer mehr durch die
Ausubung der Wolluſte zu dampfen. Er gab mir gleich

Recht darinn, und zwar mit vieler Wehmuth, welche
ſich ſehr vermehrte, als ich ihm die fromme Erziehung
vorhielt, die er in ſeiner Eltern Hauſe gehabt hatte, wo
kein Fleiß geſparet worden, ſeine Seele vom Abfalle von
der Gnade und vom Gehorfam gegen die Wahrheit zu
bewahren. Zugleich ſtellte ich ihm die Thranen ſeiner
gottesfurchtigen Mutter vor, ſowohl uberhaupt uber
ſeinen bedaurenswurdigen Zuſtand, als auch insbeſon
dere ihre zu Gott ſich drangenden Gebete, daß ſeine
Seele errettet werde auf den Tag Chriſti, welchem
Verderben ſein Leib auch moge ubergeben wer
den. Ben dieſer Ermahnung brach er in heftige
Thranen aus, und ſetzte mich ſelbſt in eine wehmuthige

„Bewegung. Jch vermahnte ihn daher, itzt gleich, ohne
ſich mit Fleiſch und Blut zu beſprechen, ſich den
Lockungen der Gnade zu ergeben, und dem Ruf des Hir
ten zu folgen, der ihn beriefe, und nun ſeinen Ruf, (wel
cher bisher von ihm ſey verachtet worden, da er mit
Sanftmuth und Gute an ihn ergieng,) mit einem ſa
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ſtrengen Hulfsmittel begleite, weil ſein todtkrankes Herz
einer harten Kur bedurfe; allein deſto ernſtlicher ſoll—
te er den herrn ſuchen, weil er zu finden ſey, und
deſto demuthiger und eifriger ihn anrufen, weil
er noch nahe ſey. Golches verſprach er mir, worauf
ich nach dieſer Unterredung, (wobey noch mehrere Er
mahnungen vorfielen, die mir itzt nicht ſogleich wieder

einfallen) ihn Gott befahl und Abſchied nahm. Jch
fragte ihn dabey, ob er Vergnugen daran finde, wenn
ich ofter wiederkame, worauf er mir antwortete, es wer
de ihm ſehr lieb ſeyn.

Jch verließ ihn alſo mit einem ſo weit ganz ver
gnugtem Herzen, und pries Gottes Barmherzigkeit,
welche mich die Furcht uberwinden laſſen, die ich zuvor
hatte, ein freches und unbeugſames Gemuth zu finden.
Doch glaubte ich noch nicht, daß ein vollkommener Sieg
uber dieß Herz ſey jerhalten worden, das ſo lange der
Zucht der Gnade widerſtanden und der Welt angehan
gen hatte, bis der Herr ihm den Weg mit Dornen
vermacht hatte. Jnzwiſchen erfuhr ich bald die Fol—
ge dieſer Unterredung, die einige Veranderung ſeines
Leichtſinnes zu erkennen gab, welcher ihn ſogar im Ge
fangniſſe bisher noch nicht verlaſſen hatte, und welcher,
wie er nachmals ſtets bekannte, einer von ſeinen Haupt
fehlern war. Er empfand Ernſt und Betrubniß;
denn die folgende Nacht war er, zufolge des Rapports,
welchen der wachthabende Officier dem Herrn Commen
danten des Morgens brachte, nicht allein ganz ſtille
geweſen, ſondern auch, nachdem er ſich aufs Bette ge
legt hatte, in ein heftiges Weinen ausgebrochen, welches
wohl anderthalb Stunden wahrte. Sobald aber ſein
Gemuth auf dieſe Weiſe war erleichtert worden, ſo auſ
ſerte beſagter ſein Leichtſinn ſich von neuem darinn, daß
er eine Arie ſang; woruber ich mich nicht verwunderte,
noch deswegen meine Hoffnung aufgab, ſondern fur gut
fand, gelinde mit ihm fortzufahren, und mich auf die
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a 15  hHulfe der Gnade zu verlaſſen, welche ſich mit der Zeit ſchon
das arme gefangene Herz von einem Stricke nach dem
andern losmachen wurde, bis er ganz frey ware. Es
ſchien mir auch das Gemuth beſſer daran zu ſeyn, wel
ches noch ſeine Schwachheit außerte, und doch Gottes
Rath zur Seeligkeit nicht verachtete, wobey man ge
wiß hoffen konnte, daß ſein Fortgang auf dem Wege
der Bekehrung auf eine ſolche Weiſe geſchehen wurde,
welche Aufrichtigkeit und Standhaftigkeit verſprache.
Jnzwiſchen beſuchte ich ihn des folgenden Tages aber
mals, und fand, daß mein Beſuch ihm angenehm war,
indem er ſagte, er habe nach mir verlangt. Dieß er—
munterte mich deſtomehr, in dem angefanaenen Tone
fortzufahren, daß die Stunde der Gnade muſſe ſorgfal—
tigſt gebraucht und die gelegene Zeit muſſe erkauft
werden, da die nothige Arbeit ſo lange war verſaumt,
und an deren Statt mit allzuvielem Eifer die Werke wa
ren betrieben worden, deren er ſich itzt billig ſchamen muſſe.
Denn ich ſtellte ihm vor, welche innerliche oder außerli—
che, gegenwartige oder zukunftige Frucht er nun davon
habe, außer Gemuthsunruhe und Gewiſſensbiſſe, zeitli
che Trubſal und Schande, und (wenn der barmherzige
Gott durch die Sendung ſeines Sohnes in die Welt
und deſſen Verſohnung fur ſeine und aller Menſchen
Sunde, ihm nicht vorgebeuget hatte) ſeine ewige Ver
werfung und Verdammniß? Gegen alles das hatte er
nicht das geringſte einzuwenden, ſondern geſtund, daß er
uberzeugt ware, Gott habe ſeinen Seelenzuſtand ſo ge—
fahrlich, und ſein verderbtes Herz ſo ganzlich unaufe
merkſam und ungehorſam gegen allen Ruf der Gnade
befunden, daß er ein ſo ſtrenges Mittel, ihn zu ſich zu
ziehen, habe ergreifen muſſen, da er ihn nicht wollte ver
loren gehen laſſen. Jch geſtund ihm ein, daß die Gna
de mit den Banden ſeines Gefangniſſes mitwirkend ware;
allein ich rieth ihm, nicht die Wirkung allein zu betrach
ten, ſondern vornehmlich auf die Urſachen ſeiner Haft
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zu ſehen. Dieſe, namlich ſeine Abweichung von Gott,
muſſe ihm allein zugeſchrieben werden; ohne dieſelbe
ware er nicht in den Zuſtand gerathen, und daran habe
der ewige Gott auf keine andere Weiſe Theil, als daß er
als ein gerechter Richter ihn, der ſeiner Stimme
nicht gehorchen wollte, ſeines boſen Herzens Gut—
dunken nachleben ließ. Dieſemnach muſſe er beken
nen, daß er ſich ſelbſt in alles Ungluck gebracht habe,
aber daß ſein Heil allein bey Gott ſtehe; daher
ſolle er itzt von ganzem Herzen und mit einem Geiſte ſei
nen Gott ſuchen, worinn kein Falſch ſey und wie David,
alle ſeine Uebertretungen vor dem Herrn bekennen. An
ſtatt, daß er zuvor als ein aufgeblaſener und ſtolzer Sun
der mit den Einfallen ſeines thorichten Sinnes und mit
ſpottiſchen Reden ſich gegen Gottes Weisheit aufge—
lehnt habe, ſollte er nun als ein unmundiges Kind zu—
horen, und von Jeſu lernen, der Worte des ewigen Le
bens ihm verkundigen ließe, und gnadigſt ihn unter den
Schutz ſeiner Flugel mit allen andern erloſten Seelen
verſammeln wolle, wenn er ſich nur ſowohl zur Erkennt
niß, ernſtlichen Verabſcheuung und Reue ſeiner Sun—
den, als zur Bekenntniß der Wahrheit wolle bringen
laſſen, wenn er vor ſeine irrdiſchen Richter gefordert
werde; damit er dadurch beweiſen konne, daß er aus
der Wahrheit ſey, und daß ſeine Handlungen, ſo—
wohl vor Gott, als Menſchen, nach der Regel der
Wahrheit eingerichtet waren. Dabeny bat ich ihn ernſt
lich zu bedenken, wie viel er ohne Jeſu Hulfe und ohne
die Wirkung und Mitwirkung ſeines Geiſtes ausrichten
konne, das Gott gefallig, und zur Rettung ſeiner Seele
gereiche, denn kein Menſch ſey tuchtig, nur von ſich
ſelbſt etwas Gutes zu denken, als von ſich ſelbſt, und
viel weniger derjenige, der ſein Herz ſo lange voll von
den eitelſten und betruglichſten Gedanken gehabt habe.
Jch rieth ihm daher aufs ernſtlichſte, unablaßig ſich des
Gebets, als eines Mittels zu bedienen, die nothige Gnade
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von obenher zu erhalten. Ungeachtet ich ihm gern ein—
raumte, daß ihm vieles im Wege ſtehen muſſe, den Gott,

welchen er ſo hochlich erzurnet, und den Geiſt, welchen er
ſo ſehr betrubt habe, um Hulfe anzuflehen; ſo ſollte er
doch nur dahin ſehen, daß ſein Herz offen vor Gott ſey,
und daß er redlich in der Wahrheit vor dem Herrn wan
dele. Denn alsdenn ſey Er da, der ſeinen Gebeten den
Weg gebahnet, und ihm Freyheit verſchafft habe, zu beten
und die Erhorung des Gebets zu erwarten. Nur muſſe er
unter dem Schutze ſeines Verdienſtes und ſeiner Fur-
bitte ſeine Wunſche, als ein armer bedrangter Sunder
Gott kund thun, und alle ſeine Hoffnung der Gnade
und Vergebung auf den Namen grunden, worinn Erho
rung verheißen, und welcher allein den Menſchen gege—
ben iſt, daß ſie darinn ſollen ſeelig werden. Dieß ſey, wie
er wiſſe, Jeſus, ſeiner und aller Welt Erloſung, der auch
als ein treuer Hoherprieſter und Furſprecher ihn vertrete.
So konne er auch verſichert ſeyn, daß alle redliche See—

len, welche zuvor ſehr uber ſein gegebenes Aergerniß be
kummert waren, und nun ſehnlich ſeiner Seelen Rettung
wunſchten, nicht unterließen, ſeiner in ihren Unterredun—
gen mit Gott in dieſer Abſicht zu gedenken. So verſi
cherte ich ihn zuletzt noch in Anſehung meiner, wie ich
mit Wahrheit thun konnte, daß ich bereits meiner
Pflicht gemaß zum voraus Gott um Gnade und Ret—

tung fur ſeine Seele angeflehet habe, ehe ich zu ihm ge—
kommen, und alſo auch daimit fortfahren mußte und
wollte, damit es unter gottlichem Beyſtande uns beyden
gelinge: mir, ihm den Weg der Seeligkeit mit Kraft
und Starke zu verkundigen, und ihm, dieſen Unterricht
folgſam anzunehmen. Er dankte mir herzlich fur dieſe
Verſicherung, und gab dabey zu erkennen, daß das Mit—
leiden, welches ich den Tag zuvor uber ſeine vor der
Welt elenden Umſtande bezeiget hatte, ſein Herz zu mir
gezogen, und mich ihm recht werth gemacht habe. Jch
antwortete ihm, daß er, da ich ein Menſch, ein Chriſt
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und ein Prediger ſey, verſichert ſeyn konnte, daß dieſer
dreyfache Beruf bey mir, ſo viel meine Unvollkommenheit
erlaubte, wirkſamm ſen; und wenn er auch ſeiner Verbre—
chen wegen in einem ſo ſchweren Gefangniſſe lage, ſo
betrachtete ich ihn doch als meinen Nachſten, deſſen
Noth ich nicht ohne Ruhrung anſehen konnte, vornehm
lich, da ich ihn von dem Worte der Wahrheit und dem
ſeligmachenden Evangelinm, welches ich ihm verkun—
digte, geruhrt fande; und was dergleichen Vorſtellun
gen mehr waren, die ich ihm that, um deſto ſtarkern
Eindruck auf ſein Gemuth zu machen. Jch konnte die
Wirkung ſchon klarlich in den Thranen ſeiner Augen ſe
hen, welche ich jedesmal, ſo oft ich bey ihm war, bis auf
den letzten Taa nicht vermißte, ſo oft ich ihm ſowohl
uber ſein in das eitle Weſen der Welt und die Luſte des
Fleiſches tief verſunknes Gemuth, als uber die unſag
lich große Gnade Vorſtellung that, die ihm nun von
dem Vater der Barmherzigkeit wiederfuhre, der ihn
durch leibliche Zucht und Schande antriebe, wie der ver
lorne Sohn, in das Haus des Vaters zuruckzukommen,
wo der Hirt und Biſchof der Seelen mit ausgeſtreck
ten Armen bereit ſtunde, ihn zu empfangen, und ihm
ſeinen Frieden, der hoher iſt, als alle Bernunft, zu ſchen
ken, damit ſein Herz in Gott beruhigt, und der ewigen
Erloſung aewiß ſey. Dieß war etwa der Hauptinhalt
meiner erſten Unterredungen mit ihm, und ich kann mit

Wahrheit ſagen, daß ich ihn jedesmal mit Vergnugen
uber die Wirkung verließ, die, wie ich wahrnahm, das
Wort auf ſein Herz zur beſtandigen Demuthigung vor
Gott machte, und dieß Bekenntniß ſeines Verlangens
nach der Gnade ſeines Erloſers vor Gott veranlaßte, de
ren er, wie er geſtund, aufs hochſte bedurftig ware. Er
erkannte, ob er gleich ein naturlich gutes Herz habe, ſo
ſey dieß ihm doch kein Ruhm vor Gott, ſondern wie ein
beflecktes Kleid, worinn er ohne Jeſu Verdienſt vor Gottes

Augen wie ein bloßer, ja abſcheulicher Sunder erſcheine.

Jnzwi
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Jnzwiſchen ward es ruchtbar und kam mir zugleich

zu Ohren, daß er in meiner Gegenwart mit der Perſon,

die bey ihm ſaß, ſollte einige leichtſimige Geſprache ge—
fuhrt haben. Dieß bekummerte mich ſehr, und ich hielt
ihm daher einmal dieß Geruchte ernſthaft vor, und drang
auf den Ausſpruch ſeines eigenen Gewiſſens, und die
Prufung ſeines Herzens, wiefern dieſes gegrundet ſeyn
konnte. Er ward etwas betrubt daruber, und ſagte: es
mache ihn nicht traurig, was andere von ihm ſagten,
ſöndern es ſey ihm am meiſten ſchmerzhaft, daß ich der—
gleichen Gedanken von ihm hegen ſollte. Jch verſicher
te ikn, daß ich gar nicht ſolche Gedanken mit Vergnu—
gen hegte; allein ich konnte Gewiſſenshalber nicht um—
hin, als ihn deswegen zu warnen, um vor ſolcher Furcht
Ruhe zu haben. Er geſtund jedoch, daß es wohl mog—
lich ſey, daß ihm dergleichen Rede konnte entfahren
ſeyn, als ein Beweiß des Leichtſinnes, wozu ſein Herz ſo

geneigt war, und ſchien dabey zu erkennen zu geben, daß
einer oder der andere, der es ausgeſprengt hatte, ſelbſt
dazu Anleitung gegeben hatte, ſo wie ihn ſein eigen Herz

verfuhrt habe, als er nicht wachſam druber geweſen ſeny.
Jch ermahnte ihn daher, ſowohl es Gott abzubitten, als
auch ſich kunftig deſto eifriger in Acht zu nehmen, daß
er, wenn kunftig eine Reizung von der Art ihm wieder
auffſtieße, er ihr bey Zeiten widerſtunde, und nicht nur
auf alles dasjenige nicht antwortete, welches ihm irgend
Gelegenheit zu Aeußerungen der Eitelkeit geben konnte,

ſondern ſich auch dabey als ein bußfertiger Sundtr be
zeigte, der nun eben ſo ſehr durch ſeine Reden andere zu
erbauen ſuchte, als er vorhin dadurch manche geargert
habe. Er antwortete mir, er ſahe ſich noch nicht ſo
im Stande ſo vor andern zu zeugen, doch wolle er ſich in
zwiſchen meinem Rathe zufolge ſtille halten, und kunf
tig nie ſo was wieder beantworten, womit er ſich ſelbſt
oder andere verunehren konnte. Jch wollte itzt noch
nicht mehr Starke von ihm fordern, ſondern bat ihn
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beſtandig, mit ſeinem eigenen Herzen zu uberlegen, um
das außerſte Verderben recht kennen zu lernen; und da
her ſolle er im Gebet mit ſeinem Erloſer ſich unterreden,
der ſowohl willig als machtig ſey, in ihm beydes das
Wollen und Vollbringen zu wirken, nach ſeinem Wohl—
gefallen. Da ich nun hiebey mir vorſtellen konnte,
daß er, deſſen Seele bisher mit lauter Eitelkeit ange—

fullet war, und der in meiner Abweſenheit gar nichts
hatte, ſeine Gedanken zu beſchaftigen, da es ihm ganz
an Buchern zum Leſen fehlte, ſehr leicht konnte ubereilt
werden, die Eitelkeit zu außern, die ſo tiefe Wurzeln in
ſeiner Seele geſchlagen hatte; ſo ſagte ich ihm, daß ich
ihm geiſtliche Bucher verſchaffen konnte, um mit Leſung
derſelben ſeine Gedanken zu uben, und ſein Gemuth in

der Liebe zum Guten zu erhalten. Er dankte mir ſehr
dafur, und bat mich, es nicht zu vergeſſen; worauf ich
ihm bey meinem erſten Beſuche Gibſons Hirtenbriefe
gab, die mein Sohn aus dem Gngliſchen ins Daniſche
uberſetzt hat, und welche ihm, da er zuvor ſich fur einen
Freydenker und ſogenannten ſtarken Geiſt ausgegeben
hatte, ſehr nutzlich ſeyn konnten, weil in dieſer Schrift
ein ſehr grundlicher Beweis von der Wahrheit und Vor
trefflichkeit der geoffenbarten Religion gefuhrt wird.
Zugleich gab ich ihm auch Doddridgens ſchone Schrift
von der Macht und Gnade Jeſu, Sunder ſeelig
zu machen. Als ich zuerſt dieſe beyden Bucher mit—
brachte, nahm er ſie mit ſolcher Freude und Begierde
auf, als ein Hungriger nach Speiſe haben kann. Er
verſicherte mich, als ich nach der Zeit zu ihm kam, daß
er bey Leſung dieſer Bucher viel Erbauung empfunden
habe, ſowohl zur Starkung ſeines Glaubens, als auch
zum Preiſe der Gnade Jeſu, deren er bis zu ſeinem En
de ſich zu ruhmen wußte. Jch brachte ihm auch eine
Bibel, worinn ich ihm einige merkwurdige Kapitel, ſo
wohl des alten als neuen Bundes zu leſen gab; worauf
ich nachmals erfuhr, daß das 53 Capitel im Jeſaias,
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und das 15 des Lukas, ſeinem eigenen Geſtandniſſe zu—
folge, einen beſondern Eindruck in ſein Gemuth gemacht
habe. Außerdem ſchlug er mir noch einige Pſalmen
Davids auf, und wenn er einen und den andern Spruch
fand, den er nicht zu erklaren wußte, ſo bat er mich,
wenn ich bey ihm war, ihm dieſelben zu erklaren, wel—
ches ihm zu beſonderer Freude gereichte, und ich kann
mit Wahrheit von ihm bezeugen, daß, wenn ich bey ihm
ſaß und redete, ſeine Augen ſo feſt auf mich gerichtet
waren, als wenn er jedes Wort, das ich redete, auffan—
gen wollte. Jch ſuchte daher unter gottlicher Gnade
meine Reden ſo einzurichten, daß ſeine Aufmerkſamkeit
nicht konnte geſchwachet werden, ſondern daß er jedes—
mal etwas Neues zu horen ſchiene, ungeachtet der
Hauptinhalt und die Abſicht immer dieſelbe war und
bleiben mußte. Sein Geiſt und ſeine Begriffe, welche
er durch Studien geſcharft hatte, waren auch im Stan
de, das Geſagte gleich zu faſſen, und einige Einwen—
dungen zu machen, welche jedoch niemals die geringſte
Voßheit oder Leichtfinn verriethen, ſondern bloß dahin
zielten, die rechte Einſicht und Ueberzeugung zu erhalten.
Außerdem verlangte er von mir, daß ich ihm Hervey's
erbauliche Betrachtuntzen, wie auch Tewtons Ab
handlung von den Weißagungen, verſchaffen mochte,
welche der Commandeur Ethura ins Daniſche uberſetzt
hat, bey deren Leſung er viele Erbauung gefunden zu haben
verſicherte, vornamlich in dem letztern, welches ihm ein ſehr

klares Licht und viel Gewißheit von der Gottlichkeit der
heiligen Schrift gegeben. Dieß letzte erkannte er für
die Hauptſache, weil darauf die Feſtigkeit des Glaubens
in allen den Dingen beruhete, welche die heilige Schrift
als nothig zu wiſſen und zu bekennen lehret.

Jnzwiſchen horte das Gerucht von ſeinem vorge—
gebenen Leichtſinne noch nicht auf, namlich, daß er ſich
in meiner Abweſenheit ganz anders betruge, als in mei—
ner Gegenwart; doch befand ich es durch nachfolgende
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L ihm angedichtet. Die Unterredungen, welche wir mit
I Beweiſe grundfalſch und von ſchlechtdenkenden Leuten

I einander hatten, geben ſichern Grund, beſſer von ihm
n zu denken und zu glauben, indem mir der Zuſtand ſeines

x

ſi

ull bedachtlich geweſen ſey, als er ſollte. Um dabeny deſto

n Herzens durch ſein eigenes Bekenntniß und durch ſolche
J Ausdrucke immer mehr entdeckt ward, welche einen be

T

J

TJ

T

J
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ſondern Abſcheu vor allem dem zu erkennen gaben, was
J das Weſen der Welt angehet; und er geſtund und be
S klagte auch, daß er von Anfang an nicht ſo achtſam und

alnen! gewiſſer von ſeiner Beſtandigkeit im Guten zu ſeyn, fragte
J n ich den rechtſchaffenen und verehrungswurdigen Herrn
T1 Commendanten von Hoben, ob er von dem wachtha

benden Officier, der, wie ich wußte, ihm alle MorgenJ Rapport von dem brachte, was wahrend ſeiner Wacht
zeit vorgefallen war, etwas erfahren hatte, das dieſem
Geruchte ahnlich ware; worauf er mich verſicherte,
daß es eine bloße Unwahrheit ſey; vielmehr ſey ihm be
richtet worden, daß Brandt, nachdem er die obge
dachten Bucher zum Leſen empfangen habe, ſich bloß daS

mit beſchaftige, und daß er beſonders die Bibel immer
in Handen habe; daher er auch ſehr wenig von andern
Dingen rede, und von nichts, das Anſtoß geben konne.

JJ Ja, es zeiate ſich auch, nach des Herrn Commen
J danten Verſicherung, ſeine Sinnesanderung zum
J Guten darinn, daß er, dem Zeugniß der koniglichen
J Commißion zufolge, jedesmal, da er zum Verhor
u

gefordert worden, nicht nur alles, warum er befragt
U

worden, frey bekannt, ſondern auch (wojzu ich ihn ernſt

p lichſt ermahnet hatte) alles, was er wußte, wathzrhaftig
geſagt habe; ſo, daß er mehr bekannte, als man ihn
fragte. Der Herr Commendant ſetzte noch hinzu, daß,

wæenn etwas unanſtandiges ſollte mit untergelaufen ſeyn,
J er nicht wurde unterlaſſen haben, mir ſolches, zu mei

ner Nachricht, zu melden. Dieß erfreute mich unge—

J mein, und mein Vergnugen ward noch großer, da ein
u jeder



jeder der Herren Officiers, welche damals die Wache
bey ihm hatten, mir ſagen konnte, daß ſeine Reden
nicht nur anſtandig, ſondern auch erbaulich waren, in
dem er oftmal vorſtellte, welche große Gluckſeeligkeit
die Religion mit ſich bringe, wenn man nur ihre Ge
wißheit recht einſehe und ihre Wichtigkeit erkenne; denn
alsdann empfinde man Ruhe und Zuverſicht in ſeiner
Seele, welche er nun vollkommen genoſſe, und ſie als
die Urſache davon anprieſe; wobey er bezeugte, daß er
vorhin in allen ſeinen irdiſchen Freuden und beſtandigem
Genuſſe ſeiner Wolluſte gar keine Ruhe in ſeinem Her—
zen gehabt habe. Noch mehr ward ich von der Falſch—
heit jener Geruchte feſt uberzeugt, da ich zu horen bekam,
daß man auch einiges ausgebreitet hatte, was in meiner
Abweſenheit ſollte vorgefallen ſeyn, deſſen Ungrund mir
deſto deutlicher einleuchtete, da ich gewiß wußte, was

davon andem war. Man er—zahlte namlich, daß ich
ihn, da ich einsmal bey ihm geweſen war, nach Gewohn
heit andachtig gefunden habe; allein da ich aus dem Ge—
fangniſſe gegangen ſey, ware ich außen vor der verſchloſ
ſenen Thur ſtille ſtehen blieben, und ware, weil ich in
wendig einige leichtſinnige Zuge gehort hatte, nachdem
die Thur mir wieder geoffnet worden, wieder hineinge
gangen, ihn wegen einer ſolchen Auffuhrung zur Rede
zu ſtellen. Dieß Geruchte, worinn man mich ſelbſt hin
eingemengt hatte, uberzeugte mich vollig, daß eine heim
liche Bosheit unter der Ausbreitung deſſelben ſteckte, und

daß es eine Erdichtung boſer Leute ſey, die nach Anlei—
tung ihres Herrn handelten, um Brandts bewieſene
Ehrerbietung gegen die Religion, ſowohl in Reden als
Thaten verdachtig zu machen, damit ſein Beyſpiel nicht
andern Blinden die Augen offnen, noch ihnen ihres elen
den Lehrgebaudes ſchwache wurmſtichige Stutzen zeigen
moge, welche ſchnell zerbrechen, ſobald ſie ernſtlich an

geruhret werden. Der Seclige (denn ſo kann und muß
ich ihn nach den folgenden beſtandigen Kennzeichen einer

B5 wah
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 ren lichen Frieden und Vorſchmack der himmliſchen Freude,
n i mit Recht nennen) gab mir auch ſelbſt zu verſtehen, daß
A eine gewiſſe Perſon, deren Namen er mir ſagte, welche

den ausgeſprengt habe, welche das enthielten, was er
in den niedrigſten und leichtſinnigſten Ausdrucken zu ihm,
in Anſehung ſeiner kunftigen Hinrichtung, ſollte geſagt
haben. Ja es war, wo nicht von ihm, doch von an—
dern oder mehreren hinzugeſetzt worden, daß ich ihm
den Gebrauch des heiligen Abendmahls, ſeiner Herzens-
hartigkeit wegen, verſagt hatte. Wie geradezu ſolches
nun der Wahrheit zuwider ſey, ſoll nachmals deutlich
gezeigt werden. Jch war nunmehr durch dieſe ſo erweis
lich falſche Geruchte vollkommen beruhiget worden, und
ermunterte ihn mit deſto großerer Freymuthigkeit, auf
dem Wege fortzufahren, welchen er angefangen hatte
zu betreten, bis er ſeinen Lauf mit Freudigkeit beſchloſſe.

P

muſ

Auch vernahm ich mit deſto großerer Freude, daß er ſich
nun als einen Prediger der Buße gegen andere betruge,
und ſahe dabey voller Hoffnung, daß er, der im An
fange ungern daran wollte, vor andern zu zeugen, in—
dem er ſich auf ſeine Untuchtigkeit dazu berief, nun die
Kraft erhalten hatte, welche das Zeugniß des Geiſtes
und die Berſiegelung des Herzens mit ſich bringt. Er
geſtund nachmals, daß jene Weigerung ein Ueberbleib
ſel ſeiner Eigenliebe geweſen ſeh, welche ihm nicht er—
laubte, demjenigen offenbar zu widerſprechen, in deſſen
Ausbreitung er vorher eine thorichte Ehre geſucht habe,
namlich ſeiner Geringſchatzung der Religion. Er ward
nun immer dreiſter, ſowohl gegen mich als auch vor an
dern zu geſtehen, daß ſein leibliches Gefangniß ein Mit
tel geweſen ſey, ſeine Seele in Freyheit zu ſetzen, ja er

fand ſeine Ketten ſo wenig beſchwerlich, noch ſchamte er
ſich derſelben, daß er mich ſogar verſicherte, daß er ſie
oft aufnahme und kuſſen wollte. Denn, ſagte er, als

ich

mrn
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ich zuvor glaubte frey zu ſeyn, war ich ein elender Ge
fangener in meinen Luſten; aber nun, da ich gefangen
bin, hat mich die Gnade und Wahrheit in Freyheit ge—
ſetzt. Er beklagte auch herzlich den gezwungenen Zu
ſtand ſo mancher armen Seele unter dem Joch des Un
glaubens und der Sunde, welches er ſelbſt getragen,
und darin er ſich durch Leſung ungottlicher Schriften be
ſtarket hatte. Er nannte unter dieſen vornamlich Vol—
tarens argerliche Schriften, denen er wenig Gutes zu
danken habe. Er erzahlte, daß er auf ſeinen auswar—
tigen Reiſen vier Tage lang bey dieſem alten Verfechter
des Unglaubens geweſen ſey, und von ihm nichts gehort
habe, als was das Herz verderben konnte. Er beklag—
te dieß ungemein, und freuete ſich hingegen, daß er ei—
nen Geſchmack an dem wahren und geſunden Worte Got
tes gefunden habe; deſſen Wirkung auf ſein Herz itzt,

da er es in einer redlichen Abſicht leſe, dem gottlichen
Geiſte gemaß ware, von welchem es herkame und einge—
geben ſey. Ben dieſer Gelegenheit ſprach er auch von
Struenſte, und verſicherte, daß er ein Menſch ohne
alle Religion ſey, ja, der auch von Kindheit auf gar
kein Gefuhl und Ruhrung davon gehabt hatte, wie er
ihm ſelbſt geſtanden habe. Brandt hingegen verſicher
te, daß er, obgleich damals ganz von dem Leben, das
aus Gott iſt, entfernet, allein, wie oben gezeigt wor—
den, ſtets eingedenk der Wahrheit der Religion, nicht
ein-, ſondern vielmal, mit ihm von dieſer Sache gere
det habe, um ihn zur Erkenntniß davon zu bringen; er
habe aber allezeit nur kurze Antwort erhalten. Es kam
mir etwas ſeltſam, ja unglaublich vor, daß ein Blin
der hatte daran denken ſollen, dem andern Blinden den
Weg zu zeigen. Jch antwortete alſo nichts beſonders
darauf, ſondern ließ es dahin geſtellt ſeyn, ob dieſer
vorgebliche Eifer fur die Religion ein Anfall ſeiner Ei—
genliebe ſeyn konnte, die mich bereden wollte, beſſer von

dem Stande ſeines Jrrthums zu denken, als ich dazu

Urſa
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Urſache zu haben ſchien. Daher wollte ich ihn auch
nicht, wenn ich ſeine Erklarung in Zweifel zoge, in
Verſuchung fuhren, eine Unwahrheit zu vertheidigen.
Allein ich fand dennoch, daß er die Wahrheit geredet
hatte, als ich einige Zeit darauf, wie bekannt iſt, von
Herrn Doktor Munter in Struenſees Namen gebe—
ten ward, zu ihm zu kommen, indem er mir etwas zu
ſagen habe, welches Brandten hinterbracht werden ſoll—

te. Der Herr General-Lieutenant und Commendant
von Hoben hrachte mir ſelbſt von Herr Munter dieß
Begehren, worauf ich antwortete, daß wenn der Herr
Commendant es erlaubte und zugleich nebſt Herr Mun—
ter gegenwartig ſeyn wollte, wenn ich bey Struenſee
ware, ſo wollte ich gerne kommen. Dieß geſchahe auch
in beyder Begleitung und Gegenwart. Struenſete gruß—
te mich ſehr hoflich; und ich meiner Seits wunſchte ihim
eine ſo ſelige Veranderung ſeines Herzens und ſeiner Den
kungsart, als ſein außerlicher Zuſtand ſchlecht und elend
ware. Er fieng hierauf an, mir eine weitlauftige Er—
klarung uber ſeine vorigen ſchlechten Grundſatze in An
ſehung der Religion zu thun, welche kurzlich zu ſagen,
nichts anders, als nach La Metriens Plan, bloßer
Materialiſmus und Mechaniſmus war“). Dieſe
Gelegenheit veranlaßte mich, eins und das andere ihm
zu antworten, und ihm ſeine Schuld zu zeigen, da er

freywil
La Metrie, welcher 1751 in Berlin ſtarb, will in ſei

ner beruchtigten Schrift, L'Homme Machine, den Men—
ſchen zu einer bloßen Maſchine, und die Seele zu ei
nem nichtsbedeutenden Worte machen. Allenfalls giebt
er noch zu, daß ſie ein Theil des Korpers, etwa des
Gehirns, ſey. Denken, Schließen, Wollen iſt, ihm
zufolge, eine noch unbekannte Beweaung des Gehirns.
Sein Traité de la vie heureuſe enthalt die Folgerungen
aus ſolchen Grundſatzen; er laugnet darinn die Unſterb
lichkeit der Seele, ſpricht mit der großten Frechheit 'aller
Reliqgion und Tugend Hohn, und ſetzt alle menſchliche
Gluckſeligkeit in vichiſchen Wolluſten. c. A. d. U.
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freywillig aucz den kleinſten Funken von Vernunft nicht
habe brauchen wollen, welcher hinlanglich geweſen ware,
dieſes elende und eines Menſchen ganz unwurdige Syſtem

zu zernichten. Als endlich ſeine Erzahlung ſehr lange
wahrte und meine Zeit eben damals ſehr eingeſchrankt
war, ſo bat ich ihn, mir zu ſagen, was ich denn auf
ſein Verlangen Brandten hinterbringen ſollte? Es be
ſtund vornamlich darin: daß er itzt durch Gottes Gna
de und durch Leſung der Bibel von der Gottlichkeit der
Schrift und von der Wahrheit der Lehre Chriſti ſey uber
zeugt worden; ich mochte alſo Brandten die Verande
rung erzahlen, die in ſeinem Herzen vorgegangen, welches
ihm, wie er wußte, ſehr angenehm ſehn wurde. Er
ſetzte auch noch folgendes hinzu, welches ich mit ſeinen
eigenen Worten anfuhren will; „Jch muß dieſes geſte—
„hen, daß Brandt mir oftmals von der Religion geſagt
„hat, ich habe ihn aber allemal abgewieſen“. Hier
durch fand ich nun Brandts Aueſage beſtatigt, welches
mir ſehr lieb war, da auf dieſe Weiſe mein obgemelde
ter Zweifel gehoben ward. Jch hinterbrachte Brand
ten ſogleich obige Erklarung von Struenſte, betreffend
die Eroffnung ſeiner Augen und ſeines Herzens Ueber
zeuqung von der Wahrheit der evangeliſchen Lehre. Er
freuete ſich innerlich, und bat mich abermals, Stru—
enſee ſeine aufrichtige Freude uber den Aufgang des Lichs
fur den zu melden, der vorher in Finſterniß wandelte,
und ihn zugleich herzlich zu vermahnen, dabey zu bleiben
und bey der Wahrheit zu verharren, die er gefunden
hatte. Er fugte hiebey noch hinzu: Sagen Sie Stru
enſee von meinetwegen, daß die wahre Seelenruhe nicht
anders zu finden ſey, als in dem gekreuzigten Jeſu; dieß
habe ich jetzt ſelbſt erfahren. Jch berichtete dieſes alles
einige Tage darauf richtig an Struenſee, welcher ſehr
veranugt daruber ſchien. So wurden dieſe beyden, wel
che zuvor, wie Simeon und Levi, Bruder in der Bos
heit geweſen, nun durch die Kraft der Wahrheit und

Gnade
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Gnade eines Sinnes mit einander durch Jeſum Chri
ſtum, um einander zu vermahnen und aufzumuntern.

Was ſonſt von beſondern Materien iu unſern Un
terredungen vorgefallen iſt, (wovon ein Theil ſo beſchaffen

iſt, daß es bey mir in ewiger Vergeſſenheit muß begra
ben liegen; dahingegen das ubrige ſehr wohl zu anderer

Ueberzeugung von dem Ernſte ſeiner Bekehrung konnte
und ſollte bekannt gemacht werden,) das habe ich nicht
jedesmal aufgezeichnet, und es wurde auch fur meine
Leſer zu weitlauftig ſeyn, es anzufuhren. Jch hatte
namlich nie daran gedacht, unſere Unterredungen offent
lich bekannt zu machen; nur die oben angefuhrten zum
Theil ſehr ungegrundeten Geruchte uberredeten, ja ver
banden mich dazu. Meine einzige Sorge war, ihn be
ſtandig in dem guten Tone zu erhalten, wobey, wie mir
mein Gewiſſen bezeuget, von meiner Seite kein Fleiß iſt
erſparet worden, daß das gute Werk, welches in ſei
nem Herzen war angefangen, beſtandig vermehret und
vollendet wurde bis auf den Tag Chriſti. Jch erfuhr
dabey allezeit die Treue des barmherzigen Gottes, der
ihn ſtets mekr und mehr auf dem Wege des Lebens fort
fuhrte, ſo daß ich beſtandig den Fortgang der Gnade

und die Erneuerung des innern Menſchen Tag vor Tag
merkte. Er erinnerte ſich oft mit tiefer Demuthigung
vor Gott, was fur ein ſchlechter Menſch er vorhin ge—
weſen war, namlich ein Sundendiener und ein Spot
ter; der aber nun zum Preiſe der Gnade Jeſu, die er
ſtets anrief, mit Paulo ſagen konnte, daß ihm Barm
herzigkeit widerfahren ſey. Nun prieß er auch eben
die Barmherzigkeit, die ihn aus augenſcheinlichen Le
bensgefahren gerettet hatte, worinn er hatre umkommen

und in ſeinem elenden Zuſtande ewig verloren ſeyn kon
nen. Jnsbeſondere fuhrte er hiebey zum Exempel an,
wie er vorigen Sommer einmal mit dem Pferde geſtur
zet und fur todt aufgehoben worden ſey, ja hernach vier und

zwanzig Stunden lang ſprachlos gelegen. Denken Sie,
ſagte



Be 29 —Siſagte er, wie meine arme Seele da ewig gefahren ware,

wenn mich Gott in einem ſolchen Zuſtande dahingeriſſen
hatte; denn ich war damals todt in Sunden: aber Got
tes Langmuth behielt mich auf, um mich in den Zuſtand
zu bringen, wo ich durch Jeſu Gnade noch kann geret—
tet werden. Da ich ihn beſtandig ermahnte, im Gebet
anzuhalten, ſo ſagte er, daß er dieß auch getreulich tha

te, und es fur eine unbeſchreibliche Gnade Gottes hielte,
daß er beten mußte. Er beklagte aber dabey oftmals,
daß ſein Herz unter dem Gebet ſo kalt ſey, ungeachtet er
die Ausſchweifungen ſeiner vorigen Wege kennte und be
reuete, und nichts anders glaubte und bekennete, als
das Verdienſt Jeſu, als den einzigen Grund ſeiner Er
loſung. Jch erinnerte ihn dabey, daß er ſich nicht dar—
uber wundern muſſe, da ſein Herz ehemals ſo brennend
und entflammt von fleiſchlichen Begierden geweſen ſey,

welche wider die Seele ſtritten, und hingegen ſo kalt
und hart gegen ſeinen allerbeſten Freund, den er ſowohl
mit Worten als Werken verleuqnet habe, wenn er auch
zur Zuchtigung dafur durch dieſe Verſagung des Gefuhls

der Gnade geangſtiget werde; er ſolle auch dabey die
Schwache und Ohnmacht des menſchlichen Herzens ken
nen lernen, das nichts Gutes von ſich ſelbſt hat, ſon
dern deſto großern Vorrath vom Boſen, und in beydem
Betrachte muſſe die beklagte Kalte des Herzens und der
Mangel an geiſtlichem Feuer zu ſeiner deſto großern De
muthigung im Geiſte dienen, welche auch große Ver—
heißungen der Gnade habe. Wenn er ſeine Ohnmacht
mit Betrubniß erkenne, ſo ware er deſto geſchickter, nach
der Vollkommenheit Jeſu in der Gerechtigkeit und Kraft
zu hungern und zu durſten; und fur ſolche Hungrige und
Durſtige ware die Verſicherung aus Jeſu Munde klar
und deutlich, daß ſie ſollten ſatt werden, doch zu keiner
andern Zeit, noch in großerm Maaße, als der Herr es
nutzlich fur ſie fande. Er theile allen und jeden Men
ſchen inſonderheit aus, nicht immer wie ſie wollen, (wo

durch
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durch ſie in geiſtlichen Hochmuth verfallen mußten) ſon
dern wie er will, der nichts geringers und nichts gewiſſer
wunſche, als daß allen Menſchen geholfen werde. Jch
bat ihn uberhaupt, ſein Herz genau zu prufen und ſich
ſelbſt zu erforſchen, ob nicht vielleicht noch einige Ueber
bleibſel von der Luſt zu ſeinem vorigen wilden und wol
luſtigen Weſen ubrig ſeyn mochte. Da er jedoch aufs
ernſtlichſte betheuret habe, daß dieß ihm ſo ſehr zuwider

ſey, daß ihm ſein Gewiſſen bezeuge, wenn er von neuem
Gelegenheit bekame, ſich den Wolluſten zu ergeben, ſo
wurde er ſich durchaus nicht wieder in das Joch dieſer
Sklaverey gefangen nehmen laſſen, ſondern ſtandhaft
in der Freyheit verharren, die ihm Chriſtus erworben
habe; ſo ſolle er vielmehr unterſuchen, ob er nicht noch
Liebe zur Welt empfinde, die noch nicht ganz aus ſeinem
Herzen verbannet ſey. Jch rieth ihm daher, den Herrn,
der Herzen und Nieren prufet, innigſt anzuflehen, daß
er, nach Davids Ausdrucke, ihn erfahren und prufen
und ſehen wolle, ob er auf boſem Wege ſey, und ihn
auf den ewigen Weg leite. Sobald Gott ihm die Gna
de gabe, das zu entdecken, was in den Schlupfwinkeln
ſeines Herzens heimlich verborgen liege, ſo ſollte ers als
ein wenig Sauerteig anſehen, das den ganzen Teig ver
ſaure, und ſich daher ganz durch Bekenntniß, Reue

und Verleugnung davon befreyen. Alsdenn zweifelte
ich nicht, daß wenn das Herz ſo los und ledig von allen
dem geworden, was die Ausbreitung der Gnade in ſei
ner Seele hinderte, ſo wurde es von Gott erfullet wer

den, doch alles nach des Herrn Wohlgefallen, in dem
Maaße, welches er ertragen konne. Er verſprach dieß
zu thun; und daß ſein Verſprechen ſowohl erfullt wor—
den, als auch die gewunſchte Wirkung gethan, erkann
te ich kurz darauf aus ſeinem eigenen Bekenntniſſe. Er
verſicherte mich, daß, nachdem er den ganzen Tag hin
durch geſeufzet und zu Gott um den Vorſchmack unb
Verſicherung ſeiner Gnade geflehet habe, er ſich dennoch

mit
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mit dem obbemeldeten Mangel an Seelenruhe am Abend

zu Bette legte, und mit innerlicher Demuthigung vor
Gott ſich nur ein Bischen Gnade gleichſam erbettelte wor—
auf ein ſo zuſammengepreßter Seufzer aus ſeinem Her—
zen brach, welchen er vor eine gnadige Antwort von
oben anſah, und ſogleich einen beſondern Frieden und
Verſicherung in ſeinem Gemuthe empfand, welche ihn
ſo freudig machte, daß er damit des Machts einſchlief.

Er erklarte einsmals gegen die letzte Zeit, daß er
wahrend der Zeit, da ich zu ihm gekommen ſey, einen
dreyfachen Kampf gehabt habe, welchen ihm Jeſu Gna
de habe kraftig uberwinden helfen. Der erſte, als ich
zuerſt kam, mir ſo deutlich zu geſtehen, als nachmals
geſchah, daß er ein ſo grober Sunder ſey, und ſo lange
von Gott abgewichen ware; der andere, meinem Ra—
the zu folgen, und vor denen, die um ihn waren, von
der Veranderung ſeines Sinnes und Denkungsart zu
zeugen, womit er ſeine Eigenliebe, die ihm eben ſo feſt
anhieng, als ſein Leichtſinn, verleugnen ſollte; der drit—
te gehorte zu der Klaſſe, wovon nichts darf gemeldet
werden, doch betraf er blos das Wohl ſeiner Seele.
Allein, ſagte er, Gottes und Jeſu Gnade haben mich
geſtarket, in allen drehen den Sieg zu erhalten. Jch

erinnerte ihn hiebey an den Sieg des Glaubens uber die
Welt, nach dem Ausdrucke des Apoſtels Johannes;
denn wenn er rechter Art iſt, und die Wahrheit nicht
durch eine heimlich vorbehaltene Anhanglichkeit an der
Welt, in Ungerechtigkeit aufgehalten wird, ſo zieht der

Glaube Saft und Kraft von ihm, der die Welt uber—
wunden hat, namlich Jeſu, dem Erloſer der Welt,
mit welchem ein glaubiges Herz ſich feſt verbindet, ganz
ſein zu ſeyn, und ſich Jeſum als ſein Eigenthum zueig—
net. Das Geringere muß bey dieſer Verbindung von dem
Hohern) und das Ohnmachtige von dem Starkern unter
ſtutzt werden; denn wie konnte ſonſt ein redlicher Paulus,
der ſich nichts ſelbſt ruhmte, außer ſeiner Schwachheit,

C geſagt
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geſagt haben, daß er alles vermotge durch den;, der
ihn machtig mache, namlich dürch Chriſtum? Jch
fand auch in der That, daß dieſe Siege nicht in Wor
ten, ſondern in der Kraft beſtunden: denn er war nun
mehr und mehr bereitwillig, von ſelbſt ſein Herz zu er
ofnen, das auszuſchutten, was bisher verborgen gele—
gen hatte, mit Freymuthigkeit von ſeinem Tode zu ſpre

chen und mit innerlicher Freude das Gefuhl der Gnade
zu bezeugen, welches er itzt hatte, und deſſen er ſich, wie
ein gedemuthigter Sunder, ganz unwurdig erkannte.
Was habe ich von Gott verdient, ſagte er, als Zorn?
Jch verdiente itzt in der Holle zu liegen.

Die Zeit, da das Uttheil ſollte gefallet werden,

nahete ſich nun mehr und mehr. Er war ganz ruhig
dabey; denn er war von der Redlichkeit ſeiner Richter
verſichert, die ihnen nicht erlauben wurde, anders zu
handeln, als das Geſetz der Gerechtigkeit und des Ge
wiſſens ihnen erlaubte. Jch zeigte ihm, daß ſeine Ge
danken hiervon ſehr gegrundet waren, und daß es ein
beſonderer Beweis der gottlichen Vorſehung ſey, daß lau
ter ſolche Leute in ſeiner Sache zu richten beſtellt waren,
deren Einſicht und Gewiſſenhaftigkeit ihnen nicht zu
ließe, ein haarbreit von dem Wege des Rechts zu wei—
chen; folglich konnte er ſich darauf verlaſſen, daß ſein
Urtheil mit der Beſchaffenheit der Sache und dem Aus
ſpruch der Geſetze ubereinſtimmen werde. Jnzwiſchen
muſſe dieß, wie es auch gienge, ſein beſter und zugleich
gewiſſer Troſt ſeyn, daß er wiſſe, daß ſein getreuer
Mittler ſowohl die Beſchuldigungen, die nach des ewi
gen und allerhochſten Richters Geſetze in ſehr vielem Be
trachte gegen ihn konnten gemacht werden, als auch
das Urtheil, welches ſeine Gerechtigkeit und Recht zu
ewigen Strafen uber ihn fallen konnte, auf ſich ge
nommen und im außerſten Grade an ſeiner gottlichen
Perſon habe vollziehen laſſen. Deswegen halte er, der
ſelbſt einmal den ganzen Erdkreis mit Gerechtigkeit rich
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aν 33 Sten werde, ihn frey von Zurechnung ſowohl als Strafe,
wenn er ſich im Glauben zu ihm hielte, und ſo bis an
ſein Ende zu verharren dachte, ſo daß er mit Peulo
freymuthig fragen konnte: Wer will die Auserwählten
Gottes beſchuldigen? Gott iſt hier, der da gerecht
machet. Wer will verdammen? Chriſtus iſt hie, der
geſtorben iſt: ja vielmehr, der auch auferwecker iſt;
welcher iſt zur Rechten Gottes und vertritt uns. Er
erkannte dieß auch als ſeinen einzigen Troſtgrund; al—
lein nichts deſtoweniger konnte ich doch einiges Kenn—
zeichen bey ihm von einer Hoffnung, das Leben zu be—
halten, merken. Dieß kam vielleicht von dem Geruch—
te, daß man faſt allgemein ſagte, daß Brandt viel—
leicht mit dem Leben davon komme, welches ihm ohne
Zweifel jemand mußte hinterbracht und dadurch den
faſt erſtorbenen Gedanken, der Todesſtrafe zu entgetzen,
wieder erweckt haben. Dieſer Gedanke hatte vier bis
funf Wochen vorher ſeine Seele ſo ſtark eingenommen,
daß er gleichſam einen Paroxiſmus oder Anfall von
Leichtſinnigkeit und ſeinem vorigen ubertriebenen Ehr—
geize bekam, wodurch er ſich verleiten ließ, von der Ko—
niglichen Commißion zu verlangen, daß er auf eine feyer—
liche Weiſe ſeiner Ketten moge entſchlagen werden, nebſt
andern dergleichen wunderbaren Anmuthungen. Er
ſagte mir es ſelbſt einsmals, als ich eben Abſchied von
ihm nahm, um wegzugehen, weswegen ich, der es fur
eine Uebereilung des alten Adams anſahe, ihm eigent—
lich nicht darauf antwortete. Jch wollte dieſer Ueberei

lung wegen nicht alle ſeine bisher bezeigte Buße ver—
werfen, da auch die heilige Schrift ſelbſt Beyſpiele red—
licher Bußfertigen aufweiſet, die unvermuthet von ei
nem oder dem andern Anfalle der Thorheit ſind hinge—

riſſen worden; allein ich konnte mich in keine Antwort
einlaſſen, weil ich noch langer hatte da bleiben muſſen,

und ich ſchon ſehr matt war, indem ich jedesmal durch
die beſtandige Anſtrengung der Gedanken und durch an
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A 34) Shaltendes Reden meine Seelen-und Leibeskrafte ſehr er
ſchopft hatte. Auch dachte ich, daß ich ihm ſeinen
reichtſinn, der ſich hier ſo ſichtbar erreget hatte, ein
andermal beſſer zu Gemuthe fuhren konnte, wenn die
erſte Hitze vorbey mare. Dieß gieng auch, wie ich
dachte. Denn als ich das nachſte mal zu ihm kam, ſo
erinnerte ich ihn an das, was er mir zuletzt geſagt hat—
te, und fraate ihn, wie er einen ſolchen Einfall haben
konnte, der aus der Wurzel der Eigenliebe entſproſſen
ſen, und noch eine ziemlich merkliche Liebe zur Welt ver
riethe? Er mußte dieſe mit Fleiß auszurotten ſuchen;
vornehmlich da er itzt in ſeinem gegenwartigen Zuſtande
die kraftigſte Anleitung erhielte, einen Widerwillen ge—
gen alles Irdiſche zu bekommen, beſonders, da er die
Welt vorher geliebt habe, und nun ſahe, welchen Lohn
ſie ihren Anbetern bringe, namlich zuerſt Sunde, und
nachher Ungluck und Jammer, Strafe und Elend, als
die gewiſſen Folgen der Sunde. Er nahm dieſe ſanft
muthige Beſtrafung mit aller Geduld auf, und geſtand
ſelbſt, daß der obgemeldete Einfall eine Frucht ſeines
Leichtſinnes ſey, zu welchem Fehler er, wie er ſowohl
damals als auch nachher oftmals geſtand, ſo geneigt
ware, daß vielleicht kaum zehn ſo leichtſinnige Menſchen,
als er, in der Welt waren. Jch nahm dieſes redliche
und offenherzige Bekenntniß als einen achten Beweis
einer ernſtlichen Bekehrung an, vornehmlich da er ger

ne litt, daß dieſer Fehler ihm vorgehalten ward, und
ihn ſtets mit Betrubniß erkannte. Jch verſaumte da
her bey dieſer Gelegenheit nicht, ihm vorzuſtellen, wie
wenig es zu erwarten ſey, daß er dem Tode entgehe;
denn ungeachtet ſein Verbrechen noch nicht dem Publi
kum ſo offentlich bekannt ſey, ſo habe man doch uin all—
gemeines Gerucht davon, worinn es beſtehe. Ueber—
haupt ſey ja nach dem Zuſtande, worein er verſetzt ware,
die einzige Gnade, die er erwarten konnte, im Fall ihm
das Leben geſchenkt werde: zu einem ewigen Gefange
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niſſe verurtheilt zu werden. Hieruber gab ich ihm zu
bedenken, ob dieß nicht ein langſamer und taglicher, ein

viel harterer Tod ſey, als der, welchen er in einer kurzen
Zeit uberſtehen konnte, worauf er, als einer, der an Je—
ſum glaubte und ihm lebte, in ein vollkommenes ſeeliges
Leben ubergienge und den Tod ewig nicht mehr empfan—

de? Er raumte mir dieß vollig ein; ja, er fugte nicht
hinzu, wenn Gott, der alles vorausſehe und wiſſe, ſahe,
daß er alsdenn, wenn er mit dem Leben davon kame,
ſich aufs neue von ſeinen eiteln und boſen Luſten wurde
hinreißen laſſen, ſo wollte er ihn innigſt bitten, nicht
zuzugeben, daß ſeines Lebens verſchonet werde, ſondern
ihn ſterben zu laſffen. Es ſey dann unendlich beſſer fur
ihn, ſeelig zu ſterben, und bey Chriſto zu ſeyn, als ſich
aufs neue unter den Dienſt der Sunde zu verkaufen,
und ſo eine ewige Seeliakeit zu verlieren. Dieſe Er—
klarung wiederholte er, als er, wie geſagt, ſein Urtheil
erwartete, aufs neue und mit ſolchen Ausdrucken, wel—
che bewieſen, daß die Gnade und der Glaube itzt ſtar—
ker als zuvor in ihm fiegten; denn er ſagte, ſein Gebet
ware unablaßig nach Jeſus Gebet in Gethſemane ein—
gerichtet: Es geſchehe, o Vater! nicht mein, ſondern
dein Wille. Falls ich nicht dem Tode entgehen kann,
ſagte er, ſo glaube ich doch mit volliger Gewißheit, daß
es meines Gottes Wille ſey, welcher ſieht, daß meine
Seele ſonſt aufs neue in die Schlingen der Welt und
des Teufels werde verwickelt werden, und deswegen
nach ſeiner vaterlichen Barmherzigkeit und Liebe gegen
mich dem auf dieſe Weiſe vorbeugen will, womit ich
vollkommen zufrieden bin. Jch war auch mit dieſer ſei—
ner Ergebung in Gottes Willen ſehr zufrieden, und
brauchte nichts anders zu ſagen, als daß er feſt in die—
ſem Sinne beharren und Gott ernſtlich bitten mochte,
ihn darinn zu beſtarken und zu bekraftigen; denn was
fur einen Ausgang es auch hatte, ſo werde das doch al—
lezeit zu ſeinem Beſten dienen.
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Endlich kam die Zeit, da ſein Urtheil ſollte gefallet

werden, namlich den letztverwichenen 24ſten April, wie
man glaubte. Jch gieng daher zu ihm hinaus, ob ich
gleich damals nicht recht wohl auf war, um ſeinen Ge
muthszuſtand zu erfahren, und ihm das Nothige dar
uber zu ſagen. Jch fand ihn da auf dem Bette liegen,
und gedankenvoller als ſonſt. Allein er ſtund gleich auf,

und ich fieng an, ihn in einem ermunternden Tone an
zureden, als der da ſchon wiſſe, was ſein Urtheil dort
oben ſey, namlich vollige Freyſprechung um ſeines Erlo
ſers willen, in welchem er ſchon durch die Gemeinſchaft
des Glaubens gegen die Verdammniß geſichert ſey;
weswegen er uber das Urtheil hier auf Erden, deſſen
Jnhalt er noch nicht wiſſe, nicht unruhig zu ſeyn brau
che. Er wußte dennoch, fuhr ich, fort, wie ich ihn zuvor
erinnert und er ſelbſt eingeraumt hatte, daß ſein ewiges

VBeſte ſeines Erloſers Hauptaugenmerk ſey, welches zu
erreichen er ſich freuen mußte, auf welchem Wege es auch
geſchehe. Da er ſelbſt vorher ſeinen Weg verderbt und
ihn ſo zugerichtet harte, daß ſein Ziel gewiß ewiges Elend
geweſen ware, ſo muſſe er, der nun in Chriſto einen an—

dern Weg vor ſich ſahe, mit deſto weniger Furcht an den
dornichten Weg denken, der dahin fuhrte, ſondern nur
ſteif und feſt auf das Ziel und Kleinod ſehen, wornach
er laufen ſolle, mit weit großerer Gewißheit, als jene,
die bey den Griechen in den Schranken liefen, von welchen
jeder in Ungewißheit ſtunde, ſo lange er liefe, ehe er zum
Ziel gelangte. Erwiſſe, an welchen er glaube, und ſey ge

wiß, das Ziel zu erreichen, das er ſuchte und hoffte. Jch
fugte noch mehr dergleichen Wahrheiten hinzu, die mir
ben der Gelegenheit einfallen konnten, indem ich ſtets,
(nachdem ich mich im Gebete Gott ubergeben hatte, der
ſeine Seelennoth kannte, und daher am beſten Seele
und Mund, Rede und Gedanken zu regieren wußte,)
von allen dem, was zur Stelle vorfiel, entweder aus ſei
nen eigenen Worten, oder von dem, was ich ihn in der
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Bibel oder andern geiſtlichen Buchern leſen ſah, Anlaß
nahm, zu reden. Er bezeugte oftmals, daß dieſer oder
jener Spruch, dieſer oder jener erbauliche Gedanke ſein
Herz vorzuglich geruhrt habe; dieß diente mir zur wei—
tern Ausbreitung des Unterrichts oder Aufmunterung,
und zur Anwendung auf ſeinen Zuſtand, ſowohl zur
Erinnerung des Vergangenen, als auch zur Warnung
vor dem Zukunftigen. Jhm war auch bey dieſer meiner
Rede ſehr wohl zu Muthe, und verſicherte, er wolle ganz
ſtille ſeyn vor ſeinem Gotte, und auf ſeinen gnadigen
Willen harren. Den Tag darauf erfuhr ich, daß ſein
Urtheil nicht nur gefallet ware, ſondern daß man auch
glaubte, es werde allergnadigſt beſtatigt werden. Jch
gieng deswegen abermals zu ihm, und fand ihn, der
nun vollig ſeine Todesart wußte, bey eben dem ruhigen
Sinne, worinn ich ihn des Abends zuvor verlaſſen hat—
te. Jch fragte nicht mehr, wie das ausgefallen ware,
was er des Tages zuvor mit einer Art ſichtbaren Furcht,
wie gemeldet worden, erwartete; ſondern fieng bloß mit
einer ſolchen Art Vorſtellung an, womit ich zuletzt mei—
ne Rede beſchloſſen hatte, die auf lauter Ermunterung
zur bevorſtehenden letzten Stunde hinauslief, da der
Herr ihn von allem Uebel erloſen und ihm aushelfen
wurde zu ſeinem himmliſchen Reiche. Er horte dieß
mit Freuden an, wie ſeine Mienen zu erkennen gaben,
und nachdem er eins und das andere dazwiſchen gefragt

hatte welches ſeine vollige Gewißheit, gut zu ſterben
Jnunnd ſeelig zu werden, zeigte, ſo fragte er mich, ob ich

ſein Urtheil geleſen hatte. Jch konnte dieß mit Wahr
heit laugnen, indem ich nur ein Gerucht davon gehoret
hatte, von deſſen Zuverlaßigkeit ich ungewiß war. Er
zog darauf aus der Schublade unter dem Tiſche, der
neben ihm ſtund, den Schluß des Urtheils hervor, ſo
wie er ihm von dem Herrn Kammer-Advokaten Bang
war uberliefert worden, und bat mich es zu leſen. Jch
that es mit der moglichſten Faſſung, damit er nicht in
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meinen Geſichtszugen einiges Erſchrecken bemerken moch—
te, worauf ich es ihm zuruck gab, und ſagte: Jch ſehe,
daß alle Umſtande in dem Urtheile dem Buchſtaben des
Geſetzes gemaß ſind. Was iſt nun ubrig, als ſeinen
Geiſt in chriſtlicher Geduld zu ſchicken, alles dieß als
etwas unvermeidliches anzuſehen, das aber zugleich bald
voruber gehet, als ein Leiden von kurzer Zeit, das nicht
werth ſey der Herrlichkeit, die bald an ihm im Tode
werde offenbaret werden, und die nach der Verheißung
der Schrift ſo uber die Maßen wichtig ſey, daß es in
dieſem unvollkommenen Leben ganz unmoglich ſey, ſich
einen vollkommenen Begriff davon zu machen. Pau—
lus beſchreibe dieß kurz und grundlich mit Ausdrucken,
die er von dem Propheten Jeſaias entlehnt habe, um
die herrlichen Vorzuge des neuen Teſtaments vorzuſtel
len, wovon man ſich unter dem Dienſte des Geſetzes kei
nen Begriff machen konnte, wie wunſchenswurdig ſie
waren. Paulus wende aber dieſe Redensarten auf die
Herrlichkeit des zukunftigen Lebens an, wenn er ſage,
daß kein Auge geſehen und kein Ohr gehort habe, und
in keines Menſchen Herz kommen ſeh, was Gott denen

bereitet hat, die ihn lieben. Da ich nun uberzeugt ſey,
daß er, der ſo wunderswurdige Proben der Liebe Je—
ſu geſehen habe, vornemlich die letzte, da er ihn gleich
ſam mit Macht zu ſich gezogen habe, der doch ſonſt fort
gefahren ware, ein Freund der Welt und der Sunde

dzu ſeyn, welches er vorher oftmals und in ſtarken Aus—
drucken freywillig geſtanden habe. Er hege daher eine
innerliche Liebe zu ſeinem Seelenfreunde, und muſſe al
ſo mit getroſtem Geiſte, wie Petrus, zu ihm ſagen:

Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, daß ich dich lieb
habe. Hieraus wiſſe er auch, daß ihm eben eine ſolche
Herrlichkeit bereitet ſey, wie allen andern Freunden Je
ſu. Denn ob er gleich ſehr geſündigt habe, ſo waren
doch ſeine vielen Sunden ihm vergeben, und dieß
muſſe die ſtarkſte Urſache ſeyn, welche ſeine Seele

anreizte,
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anreizte, Jeſum wieder, ja uber alles in der Welt zu
lieben. Denn wenn auch Leib und Seele verſchmachte,
ſo ſey ihm doch Jeſus ſtatt alles deſſen, auch ſeines Her—
zens Troſt und ſein Theil, ewitglich. An dieſen un
ſchanbaren Schatz und KRleinod ſolle er itzt alle ſeine
Gedanken heften, uud nicht bey der Betrachtung der
leiblichen Schmach ſtehen bleiben, ſondern wie Paulus
zu ſeiner Zeit that, nicht auf das Sichtbare, ſondern
auf das Unſichtbare ſehen; denn das Sichtbare ſey nur
zeitlich und alſo verganglich, aber das Unſichtbare ſey
ewig. Jch fand, daß er durch dergleichen Ermunte—
rungen hinlanglich erheitert ward, welche ich durch Got—

„tes Gnadermit den Zeugniſſen mehrerer Schriftſtellen
und andern Exempeln glaubiger und bußfertiger Seelen
zu bekraftigen ſuchte, an denen ich bey meiner Amts
fuhrung die Erfahrung gehabt hatte, daß ſie bey glei—

cher Erwartung des nahen Todes bey geſundem Leibe,
den Vorſchmack der Seeligkeit ſchon in dieſem Leben
empfunden hatten. Jch konnte nunmehr deutlich wahr—
nehmen, daß alle Vorſtellungen, daß ihm das Leben
werde geſchenkt werden, ganz verſchwunden waren,
und hingegen ſein Herz ſo voll der Verſicherung der
Gnade und der ewigen Seeligkeit, daß ich es recht be—
wundern mußte, daß det barmherzitge Gott ihm ein ſo
uberflußiges Maaß von Seelenfrieden verliehen, da er
ſelbſt vorhin das Maaß ſeiner Sunden ſo voll gemacht
hatte. Jch erinnerte ihn daran, um ſein Herz zu deſto
großerer Dankbarkeit gegen einen ſo grundgutigen Gott
zu ermuntern. Denn ſagte ich zu ihm, der Herr habe

an ihm erfullet, was geſagt wird durch den Propheten
Jeſaias, daß wenn ein' Sunder ſich von ſeinen ſundli—
chen Wegen und gottloſem Weſen bekehret, ſo iſt Gott
nicht ſparſam, ſondern willig und bereit, ihm zu ver—
geben, und dem zufolge zeige er ſich ſehr frengebig und
großmuthig gegen ihn, da er ihm nicht nur zwiefaltig
um alle ſeine Sunde, ſondern ſogar hundertfaltig em
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pfangen laſſe. Er erkannte dieß alles mit der tiefſten
Demuth und Erkenntniß ſeiner Unwurdigkeit, und lei
tete daher nicht nur ſeine Seelenruh und merklichen
Frieden in ſeinem Erloſer, ſondern auch ſeine leibliche
Geſundheit her, die vorher zur Zeit ſeiner Freyheit be
ſtandig geſtort geweſen ſey, da er hingegen nun in ſo lan—
ger Zeit ſeines Gefangnißes, da er ſich ganz und gar
nicht habe bewegen konnen, dennoch Kraft und Luſt zu
eſſen, und zum Schlafe des Nachts gehabt habe. Der
Herr habe alſo unverdiente Wohlthat ihm erzeigt, ſo—
wohl am Leibe, als an der Seele. Jch erinnerte ihn
dabey, daß die letzte Wohlthat, da er ſeine Seele zur
ewigen Freude annehnie, und ſeinen ſchlechten niedrigen
Leib in dem Gerichte ahnlich mache dem verklarten Leibe
ſeines auferſtandenen Erloſers, daß dieß alles andere
Gute ubertreffen, und ihm eine ewige Gelegenheit zu
tobgeſangen und Dank geben muſſe. Er fragte mich
hierauf, ob ich den Tag nicht wiſſe, wenn die Erecution
vor ſich gehen ſollte; denn es ware ihm zu Ohren ge
kommen, daß der nachſtfolgende Donnerſtag, namlich
der zo April, dazu angeſetzt ſey. Jch ſagte ihm, wie
es auch andem war, daß ich hierinn eben ſo ungewiß ſey,

als er ſelbſt, es konnte auch einerley ſeyn, ob die Zeit
eher oder ſpater kame, wenn er nur zu ſeiner Auswan
derung bereit ware; denn darauf konne er ſich gewiß
verlaſſen, daß der gnadige Gott, der alles zu ſeinem Be
ſten lenkte, die rechte und bequeme Zeit abzuſcheiden, fur

ihn auserſehen werde, und daß er, nach ſeiner vaterli—
chen Treue, welche er hinlanglich erfahren habe „keines
weges ſeine Seele zu einer andern Zeit abfodern werde,
als welche die beſte und ſeeligſte ſen Hiemit nahm
ich Abſchied, und befahl ihn der ewigen Gnade, welche
ihn, der nun eine kleine Zeit leide, vollbereiten, ſtarken
kraftigen und grunden wurde.Des Tages darauf, welches Sonntag der 26
April war, erhielt ich des Mittags, da ich eben aus der—
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von des Herrn Biſchofs Harboe Hochwurden, worinn
mir Sr. Majeſtat allergnadigſter Wille gemeldet ward,
daß das uber beyde Staatsgefangene gefallte Todesur
theil den nachſtfolgenden Dienſtag den 28 April ſollte
exequiret werden, wornach ich mich, in Anſehung mei
ner bey Brandt dabey bevorſtehenden Geſchaffte zu
richten hatte. Jch ward durch dieſen Bericht in die
ſtarkſte Bewegung geſetzt, und eilte, ſo bald ich geſpeiſet
hatte, zu dieſem ſo nahe an der Pforte des Todes ſtehen
den Sunder. Doch ehe ich zu ihm hineingieng, ſo frag
te ich den Commendanten, ob Brandt ſchon wiſſe, daß
ſein Ende ſo nahe ſey? Er beantwortete mir dieß mit
Nein; indem er ſelbſt noch nichts davon wiſſe; aber nicht
zweifle, er werde den Abend noch Ordre deswegen be—
kommen: welches auch geſchah. Jch mußte ihm alſo
ſelbſt dieſe Todesbothſchaft bringen, welches folgender

maaßen geſchah. Da ich zu ihm etwas fruher ins Ge
fangniß kam, als er ſich vermuthlich des Tages vorge—
ſtellt hatte, ſo ſagte ich gleich, daß ich nicht langer von
ihm ſeyn konnte, da ich es fur meine Pflicht hielte, ihm
zu dienen, ſo lange ich Gelegenheit dazu hatte; und er
brauche meine Dienſte, denn die Zeit ware kurz von nun
an, weswegen es am beſten ſey, nach Jeſu Exempel, die
Stunde zu arbeiten, da es noch Tag ſey, ehe die Nacht
hereinbreche, wo niemand arbeiten kann. Er merkte
genug aus meinen Worten, daß ich die Zeit wußte, und
fragte daher, ob ich etwas davon erfahren habe, worauf
ich ihm antwortete, daß ſeine Erloſung nun bald bevor
ſtunde, und daß Uebermorgen ſein Erloſer zu ihm, wie

zu dem bußfertigen Schacher am Kreuze ſagen wurde:
Heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſeyn! Er horte
dieß ohne das geringſte Zeichen des Schreckens an, und
ſagte, er ſey mit Gottes Willen ſehr zufrieden. Jch
ſuchte ihn in dieſen Gedanken, ſo viel mir irgend mog—
lich war, zu ſtarken, und ſtellte ihm vor, daß er nicht im
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geringſte Urſache habe, ſich verdrießen zu laſſen, daß er
nun bald von dem Leibe dieſes Todes und ſeinem Ge
fangniſſe ſolle befreyet werden, und daß er ſich itzt weit
mehr freuen muſſe, daß er nun bald dieſe benden Bande
zerreißen und ſeine Seele dort in eine ewige Freyheit ge—

ſetzt ſehen wurde, wo keine Bande, weder leibliche noch
geiſtliche, mehr zu befurchten waren. Er geſtund dieß
auf alle Weiſe zu, und verſicherte mich zugleich ernſtlich,
daß er ſich gar nicht vor dem Tode furchte, ſondern be—
ſtandig einen ſo lebhaften Troſt und Frieden in ſeinem
Herzen empfande, welcher machte, daß er dem Tode mit
Pauli Worten trotzen konnte: Tod, wo iſt dein Sta—
chel? Holle, wo iſt dein Sieg? Nach dieſer Unterredung
bediente ich mich, um ihn zum Gebrauche des heiligen

Abendmahls zu ermuntern, wovon wir vorhin geredet
hatten, der Worte Joſua zu den Kindern Jſrael, als
ſie uber den Jordan gehen ſollten: Bereitet euch zur
Speiſe und Trank; denn uber drey Tage ſollet ihr uber
den Jordan gehen. So, ſagte ich ihm, konne er den
Ausgang aus der Welt, als den Uebergang uber einen
Fluß anſehen, wo er gleich jenſeits das himmliſche
Canaan antrafe, und ſo ſahe er wohl ein, wie noth es
fey, ſich mit der Speiſe und dem Tranke des Lebens und
der Seeligkeit zu verſehen, welche Jeſus, ſein Anfuhrer
ihm zum voraus zubereitet habe. Er konne nun am
beſten wahlen, zu welcher Zeit er am beſten dieſer See—

lenſpeiſe theilhaftig zu werden dachte. Er ſagte, er
wolle es am liebſten denſelben Morgen genießen, da er
ſterben muſſe, damit ſeine Andacht und geiſtliche Mun
terkeit dadurch deſto mehr konne beſtarkt, und zugleich
bis zu ſeiner letzten Stunde erhalten werden. Jch ant—
wortete, es konnte ihm das heilige Abendmahl alsdann
gern gereichet werden, doch gabe ich ihm zu bedenken, ob

es nicht zur Veſtigkeit ſeiner Andacht ſicherer ware, die—
ſe heiligen Pfander des Tages vor ſeinem Tode zu em
pfangen, indem ſein Herz alsdann vermuthlich ruhiger

und



und von Zerſtreuungen freyer ſeyn wurde. Er konne
nicht wiſſen, wie ſehr er Meiſter ſeiner Gemuthsruhe
ſeyn werde, wenn die Zeit herannahete. Denn ungeach
tet ich nicht zweifelte, daß der getreue Gott ihn an Geiſt
und Kraft zu denken, ſowohl als an Seelenruhe und
Frieden, ſtarken werde; ſo uberließe ich es doch ihm ſelbſt,
ob er nicht lieber die ſichere Zeit ausſuchen, und es alſo
dem gnadigen Wohlgefallen Gottes uberlaſſen wolle,
was dieſer gegen ſein Ende mit ihm thun wolle. Er
ward ſogleich mit mir einer Meynung; und nachdem ich
mit ihm eine kurze Unterredung uber die vorhergehende
Prufung vor dem Gebrauche des heiligen Abendmahls
gehalten und ihn gebeten hatte, ſolches naher in meiner
Abweſenheit zu erwagen, und aufrichtig ſeine Rechen—
ſchaft mit ſeinem Gewiſſen vor Gott abzulegen, verſprach
ich ihm den folgenden Tag das heilige Sacrament mit
zutheilen, und nahm Abſchied.

Montags am 27ſten fand ich mich Vormittags
um i10 Uhr bey ihm ein, und traf ihn bey ſeinem gewohn
lichen getroſten Muthe an; redete darauf einiges mit
ihm, was die bevorſtehende heilige Handlung anbetraf,
und nachdem ich nun ſeine Andacht zu ermuntern, mit
ihm ein paar Geſange geſungen hatte, ſo ſagte ich zu ihm,
daß ich ihn, ehe wir die Handlung vornahmen, noch ei
nen Vorſchlag zu thun habe. Jch wollte ihm den
ſelben nicht als ein Joch auflegen, ſondern ſtellte es
bloß ſeiner frehen Wahl anheim. Er wiſſe namlich,
was für ſchlechte Geruchte von ſeinem Verhalten im
Gefangniſſe waren ausgebreitet worden, wovon ich,
Gott ſey Dank, wiſſe, daß ſowohl das meiſte als das
ſchlimmſte eine bloße Erdichtung ſey: ich dachte daher,
daß er wohl thun wurde, wenn er in Gegenwart einiger

glaubwurdiger Perſonen ſich deswegen rechtfertigte, und
ſeines Herzens Grund, wovon ich gewiß wußte, daß er
rein vor Gott ſey, auch vor den Menſchen entdeckte. Er
nahm dieſen Vorſchlag mit vielem Vergnugen an, wor

auf
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auf ich zum Herrn Commendanten gieng, welcher den
Augenblick bereit war, mir zu folgen, als ich ihm
Brandts Abſicht ſagte, und auch den Herrn Obriſten
Janſen, den Herrn Obriſtlieutenant Schach Herrn
Major Bagger und Herrn Capitain Bulau mitnahm,
in deren und meiner Gegenwart er mit einer ungemei
nen Freymuthigkeit ſich willig erklarte zu ſterben, wie
auch, daß er nicht das mindeſte Grauen davor habe,
und vor des allwiſſenden Gottes Angeſicht, der ſein Herz
kennte, bezeuge, daß er ohne die geringſte Heucheley Got
tes Gnade geſucht habe, und abermale, ſo wie zuvor oft
geſchehen war, geſtund, ſein Leichtfinn ſey groß geweſen,
und in Betracht dieſes Fehlers, erkenne er es als eine
Gnade von Gott, daß er ſterben ſolle, damit er nicht von
neuem von dem Wege Chriſti abgezogen wurde. Er
wiſſe wohl, daß im Anfange ſeine oberwahnte Leichtſin
nigkeit ihn verleitet habe, dasjenige zu ſagen, was er
beſſer verſchwiegen hatte; inzwiſchen bezeuge ihm ſein

Gewiſſen, daß ihm vieles ſey angedichtet worden, wel—
ches er von Herzen denen vergeben habe, die ſolches aus
geſprengt hatten; itzt aber wunſchte er, daß die gegen
wartigen Herren mochten Zeugen von dem ſeyn,
was er ſagte. Hierauf gab er Gott die Ehre fur alle
ihm bewieſene Gnade, und bekannte, daß er ein
armer Sunder ſey, der vorhin verirrt geweſen, wel
chen aber Jeſus, ſein Erlofer, aufgeſucht und ge
funden habe. Er bat hierauf zuerſt den Herrn Com
mendanten und nachher die ſammtlichen ubrigen Her—
ren, ihm zu verqgeben, wenn er auf irgend eine Weiſe
durch ſeinen Leichtſinn ſich gegen ſie ſollte verſehen ha
ben, und wunſchte, daß Jeſu Gnade beſtandig uber ſie
alle zum Seegen ſeyn moge. Er fuhrte dieß alles mit
einem ſo fertigen Vortrage und mit ſo ruhrenden Aus
drucken aus, daß ſie davon ſehr bewegt wurden, und je
der insbeſondere ihm Gottes kraftige Gnade zur ſtand
haften Verharrung in dieſer Verfaſſung bis ans Ende,
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wunſchte. Als ſie weggegangen waren, gieng die hei—
lige Handlung der Beichte und Communion vor ſich.
Bey beyden bezeugte ſich Brandt ſo andachtig und weh
muthig, als man von irgend einem bußfertigen Com
municanten erwarten kann. Dieß zeigte er ſonderlich
bey der Communion; denn als ich hinzutrat, um ihm
dieſelbe zu reichen, ſo merkte ich, daß er ſich im Stuhle
gegen mich wenden wollte, wie ich glaubte, um deſto be
quemer, was ihm gereicht ward, zu empfangen, weswe
gen ich ihn bat, nur ſitzen zu bleihen, indem ich genug
hinzukommen konnte. Allein er antwortete mir, daß
er es auf ſeinen Knieen zu empfangen wunſchte, welches
auch geſchah, und zwar mit ſo demuthigen Gebarden,
Augen voller Thranen, und einem dennoch ſichtbar mun
tern Anſehen, daß ich innerlich dadurch geruhrt ward.
Als dieſe Handlung vorbey war, ſuchte ich ſowohl durch
eine kurze Ermunterungsrede, als auch einige Danklie
der, dir wir ſangen, ſeine Seele in der Freude des Gei—
ſtes zu beſtarken und zu verſiegeln, und ich kann zur Eh
re Gottes ſagen, daß dieſe Freude bey ihm kraftig ver
mehret und ausgebreitet ward. Jch verließ ihn alſo,
da es ſchon uber Mittag war, aber um 4 Uhr Nachmit/
tags kam ich wieder, und fand ihn allein in eben der Ru

he der Seelen, und ohne alle Furcht vor ſeinem Tode.
Ja, er konnte bey einer gewiſſen Gelegenheit von allen
Umſtanden dabey, was ſeinem Korper vorher und nach
her widerfahren wurde, ohne die geringſte Veranderung
im Geſichte reden, welches gewiß mehr, als eine naturli
che Freymuthigkeit oder Muth, ſondern nach allen unbe
truglichen Kennzeichen, Wirkungen des kraftigen Troſts

des heiligen Geiſtes, und des lebendigen Gefuhls der
Gnade in ſeiner Seele war. Dafur erkannte er es
auch beſtandig, und prieß daher innerlich und oftmals
mit Thranen in den Augen ſeinen Gott und Erloſer, der
ſich ſo ungemein gut gegen ihn bewieß. Jch redete noch
eine Zeitlang mit ihm von der ihm bevorſtehenden ſo

ſeeligen



v 46  —Sſeeligen und herrlichen Veränderung, in Anſehung der
Seele, ſo ſchmahlig ſie auch den naturlichen Augen,
in Anſehung des Leibes vorkomme. Doch dankte ich
mit ihm dem getreuen Gott, daß dieß letztere ſchon
durch die Mittheilung ſeiner unausſprechlichen Gnade ſo
ſehr war uberwunden worden, da man doch keinesweges

von ihm ſagen konnte, daß er wie ein Martyrer, ſondern
da er ſeiner großen Verbrechen wegen ſterben muß—
te. Jnzwiſchen zeigte, wie ich bemerkte, der große Gott,
daß er mit dem Seinigen machen konnte, was er woll—
te; welches man ihm nicht misgonnen konnen, ſondern
vielmehr Gottes Barmherzigkeit preiſen muſſe, der. mit
ſo vieler Gnade und Gute ſein Angeſicht zu ihm gewandt,
als er mit aufrichtiger Reue uber ſeine Sunden ſich zum
Herrn bekehret, und in der Treue beſtandig an Jeſu,
dem Gnadenſtuhl, feſt hielt. Mitten unter dieſen Re
den erinnerte er ſich an die verſchiedenen Grade, die es
in den Freuden des Himmels, und in dem gluckſeeligen
Zuſtande im Reiche Gottes gebe. Jch raumte ihm dieß
ein, ſowohl wegen der ausdrucklichen Zeugniſſe der hei—
ligen Schrift, als auch aus andern Grunden, welche
von den verſchiedenen Graden theils der Einſichten und
Empfindungen der Auserwahlten, theils der hier im Le
ben bewieſenen Treue, theils der wegen der Gerechtig—
keit ausgeſtandenen Leiden hergenommen wurden. Er
ſagte hierauf, es ſey ihm unverdiente Gnade, Ehre und
Freude genug, wenn er nur innerhalb des Himmels wa
re, und den geringſten Theil der Seeligkeit genoſſe. Jch
antwortete, dieß iſt an ſich ſo; allein inzwiſchen konne
er ſich auch der Verheißung Jeſu Chriſti getroſten, daß
wer ſich ſelbſt erniedriget, der ſoll erhohet werden.
Wir ſangen hierauf ein Paar Geſange, wovon der
letzte, meiner Meynung nach, ein ungemeiner Be—
weis war von des ſeeligen Kingos hoher Kraft zu
denken, und ſeine Meynung mit ruhrenden Redens—
arten auszudrucken, uämlich: Furchte dich nicht
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mehr, o Seele u. ſ. w.). Es war ohne Zweifel bey
dem ſiebenden Verſe dieſes Pſalms, daß er in heftige
Thranen ausbrach, wobey ich, da der Vers ausgeſun—
gen war, inne hielt und fragte, was die Urſache einer
ſolchen beſondern Bewegung bey ihm ſey. Er antwor—
tete mir, es ſeyn keinesweges Thranen des Kummers
oder der Betrubniß, ſondern einer innerlichen Frende;
ſeine Seele ſey ſo voll himmliſchen Troſtes und Freude,
daß er es nicht ausdrucken konnte; welches zu horen,

mir eine ungemein große Freude war. Jch pries den
Herrn dafur in meinem Herzen, und erinnerte ihn zu—
gleich, daß er, je ein gewiſſeres Kennzeichen von dem
Gnadenreiche Jeſu in ſeiner Seele, welches in Gerech—
tigkeit, Friede und Freude in dem heiligen Geiſte beſtun—
de, dieß ſey, deſto zuverſichtlicher konne er daraus auf
ſein unausbleibliches Loos und Erbe im Reiche der Eh—
ren ſchließen, und den ihm in dieſem Leben davon geſchenk—

ten Vorſchmack als die Fruchte anſehen, welche die Kin—
der Jſrael von den Produkten des Landes Canaan ſchon in

der Wuſte zum voraus zu ſehen bekamen, welches ſie ſo
wohl daran erinnerte, daß ſie nicht entfernt waren, als
auch ſie anlocken ſollte, mit deſto groſſerer Luſt und Muth
es einzunehmen. Jch ſetzte auch noch dazu, daß er be—
reits ſahe, wie weit die Freude des Himmels alles na
turliche Gefuhl derſelben in dieſem Leben ubertrafe, da
er ſie nicht ohne Thranen empfinden konnte, welche doch
in der Ewigkeit weit non dem Genuſſe der Freude ent—

fernt waren. Er antwortete: Ja, Gott wird abtrock
nen alle Thranen aus meinen Augen. Als der Geſang
ausgeſungen war, ſagte ich, wir wollten nun, nachdem
wir beyde vor Gott geredet und hierauf unſere Stimme
erhoben hatten, Gott zu preiſen, nach der Erlaubniß,
die uns von unſerm Vertreter und Furbitter gegeben ſey,

in

NDieſer und die nachher genannten ſind Daniſche
Geſange.
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ee 8 —ÚÎin Jeſu Nahmen mit Gott im Gebete reden. Hierauf
kniete ich nieder und er zugleich mit mir, und thaten, ſo
wiit der Geiſt des Gebets mir Kraft zu denken und zu
reden gab, ein Gebet, welches ſich in aller Abſicht ſo

wohl auf ſeinen vorigen als gegenwartigen Zuſtand paß
te. Jch verſiegelte es mit dem gewohnlichen Kirchenge—

bete: Wir danken dir, hHerr Gott himmliſcher
Vater, daß du uns deinen eingebohrnen Sohn
tgeſandt haſt rc. wie auch mit dem heiligen Vater un
ſer; worauf er mir herzlich dankte und ſagte, daß es
eben dergleichen ware, woran ſeine Seele erinnert zu
werden und ſie durch Gottes Barmherzigkeit zu genießen
ſich ſehnte. Jch nahm hierauf, da es ſpat gegen Abend
war, Abſchied von ihm, und befahl ihn Gotte und dem
Worte ſeiner Gnade, welche machtig ware, ihn bis ans
Ende zu erbauen und zu befeſtigen.

Am Dienſtage darauf, den 28 April, welches ſein
Todestag und, wie ich gewiß verſichert bin, auch der
Tag ſeiner ewigen Erloſung war, kam ich des Morgens
gegen 6 bihr zu ihm. Jch fragte ihn ſogleich, wie er
die Nacht uber fich befunden habe. Er antwortete:
Recht wohl; ich habe recht gut geſchlafen. Jch verſicher
te ihn, daß mir dieß ſehr angenehm zu horen ſey; denn
wenn der Leib ſeine gehorige Rube gehabt habe, ſo ware
das Gemuth deſto munterer, und alſo die Seele deſto
ungehinderter, ſich zu der bevorſtehenden Auswande
rung zu bereiten. Der fromme Gott, ſetzte ich hinzu,
gonnte ihm gern ſolche Ruhe, da ich gewiß ware, daß
ſeine Seele in Gott ruhete, und er alſo denken konne,
wie die Braut Chriſti im 5 Kapitel  Vers des Hohen
liedes ſagt: Jch ſchlafe, aber mein Herz wachet.
Jch bat ihn, dabey zu bedenken, welcher geſegneter und

herrlicher Tag dieſer Tag fur ihn ſeyn wurde, der letzte
ſeines Jammers und ſeines Gefangniſſes, aber der erſte
und ewigwahrende ſeiner volligen Befreyung und Selig
keit, die gar mit keiner Nacht, weder im moraliſchen

naoch



A 4a9 tnoch im naturlichen Verſtande abwechſeln, ſondern wo
der Herr ſelbſt und das Lamm ſein Licht ewiglich
ſeyn wurden. Daher konne er nun, da er von dem
irrdiſchen Tage Abſchied nehme, zugleich aller Eitelkeit
und Jainmer, aller Verfuhrung und Aergerniß, welche
unter der Sonnen votgehen, Abſchied geben, und da—
von denken, wie Moſes zu den Kindern Jſrael ſagte,
welche erſchraken, als ſie die Aegypter, ihre Feinde, ſa—
hen, welche ſie verfolgten: Dieſe Aegypter, welche
ihr heute ſehet, ſollet ihr nimmermehr ſehen ewi—
glich. Wir fiengen da von neuem eine geiſtliche Unter—
redung an, welche wir mit Singung einiger Kirchenge-
ſange beſchloſſen, worunter er ſelbſt das Lied anmerkte:
O Jeſu gehſt du deinen Weg u. ſ. w. und ſich in dent
Geſangbuche, welches ich ihm gab, um auf dem Wege
zum Schafotte darinn zu leſen, ein Zeichen dabey gemacht
hatte. Eben ſo fand ich, daß er bey dem 15 Verſe in

dem Paßionsliede: Brecht hervor ihr tiefen Seuf—
zer, welcher ſo anfangt: Schreib dich, Jeſus in
mein Herze ec. das Blatt eingeſchlagen hatte. Jch
zweifle daher nicht, daß er ſich deſſelben wie des vorigen
zur Unterhaltung ſeiner Andacht auf dem Wege bedie
net habe. Jch ermunterte ihn darauf noch erſt zu beten,
ſo wie des Abends vorher, da er demuthig mit mir auf
die Erde niederkniete, und das, was ich ihm ſagte,
und ſich auf die hochſtwichtigen Umſtande dieſes Tages

bezog, mit aller Zueignung und mit den meinlgen ver—

einten Thranen anhorte. Als ich nun auf die vorige
Weiſe mein Gebet beſchloſſen hatte und aufſtehen woll—
te, ſo bat er noch zuvor um Erlaubniß, ſelbſt auch ſein

Gebet zu thun, welches ich auch mit einem innern herz—
lichen Wohlgefallen urd Vergnugen ihm erlaubte, und

darauf mit eben ſo großer Verwunderung als Freude
horte, wie der Geiſt der Gnade und des Gebets ihn
recht beredt machte, da ſeine Gedanken und Ausdrucke,
wie ich gewiß merken konnte, nicht zum voraus uber?
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dacht waren, ſondern ſo, wie ſeine gegenwartigen Em
pfindungen und die eine Ruhrung, welche von der an
dern veranlaßt war, ſein Gemuth erweckte, ohne eini
ges eiteles Wortgeprange, mit Salbung des Geiſtes der
Gnade, hervorkamen. Sie waren aus den Spruchen
der heiligen Schrift genommen, und ich wunſchte Zeit
und Gelegenheit gehabt zu haben, das aufzuzeichnen,
was er ſagte, welches nicht leere Worte, ſondern Kraft
waren. Doch erinnere ich mich des Hauptinhalts vom
Aufange bis zum Ende, welcher darin beſtund, daß er
zuerſt Gott herzlichſt und demuthigſt fur ſeine bewieſene
Wohlthaten Dank ſagte, wohin er ſeine fromme Erzie
hung in der Gottesfurcht und, in der Zucht und Vermah
nung zum Herrn rechnete, nebſt ſo vielen theuren Erin
nerungen, welche Gottes zuchtigende Gnade an ihn ha
be ergehen laſſen, ſo manche Beweiſe ſeines Schutzes
und ſeiner Vorſehung, und vornamlich, daß Gott ihn
itzt zuletzt mit ſo vaterlichem Herzen geſucht und ergrif
fen habe. Dabey bekannte er mit den lebhafteſten Aus
drucken, welche von ſeinem gebeugten und bußfertigen
Herzen zeugen konnten, ſeine große Undankbarkeit, Nach

laßigkeit, Unachtſamkeit und Ungehorſam, bey allen
eben gemeldeten Umſtanden. Doch gab er dabey zu—
gleich die vollkommene und ſtarke Verſicherung zu erken
nen, die er hatte, durch Chriſti Blut, welches iſt die
Veragebung der Sunden, Erloſung gefunden zu haben;
und hier erklarte er ſich ſowohl in Anſehung der Verſoh

nung Chriſti, als in Anſehung der, Zueignung, die er
ſich im Glauben von allen Wohlthaten Jeſu machte, ſo
weitlauftig, daß es nicht moglich war ſie alle zu behal
ten; allein dieß iſt genug, daß ſein Ausdruck lebendig
und ſeine Worte ſchriftmaßig waren. Hierauf fieng er
an, als einer, der da wußte, daß er Gnade und Erho
rung gefunden hatte, ein Gebet fur andere zu thun, fur
die Kirche Gottes, fur den Konig und das Land, fur
alle verirrte Seelen, fur die er den barmherzigen Gott
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Se 1herzlich bat, daß er ſie zur Kenntniß der Wahrheit und
zum beſſern Wege bringen wolle; zuletzt bat er Gott um
Gnade wegen alles deſſen, was er andern zuwider gethan
hatte, und bezeugte, daß er ein verſohnlich Herz gegen
alle habe, die ihn beleidigt hatten. Er beſchloß ſein Ge
bet mit einem innigen Danke fur den Lehrer, den er ihm
in ſeinem Gefangniſſe geſandt habe u. ſ. w. Hier
auf las er das Vater unſer, und es war merkwurdig,
wie lebhaft ich ſeinen Geiſt und Gedanken, nachdem er ſo
lange geredet hatte, ſelbſt ſo nahe vor ſeiner Todesſtun
de, fand. Er war im Stande mit ſeinen Begriffen
und ſeiner Andacht bey einem jeden Worte ſich aufzuhal

ten, welches er in dieſen Gebete ausſprach. Dieß gab
er theils dadurch zu erkennen, daß er es ſehr langſam
las, theils durch ſeine Zuſatze. Als er an die andere
Bitte kam: Dein Reich komme, ſo ſetzte er hinzu,
Ja, nun kommt es baid, und außerte dadurch ſein
Verlangen nach dem Reiche der Ehren: und da er die
funfte Bitte las: Vergieb uns unſere Schuld 2c.
2c. ſagte er dabey folgendes: Ja, du weiſt mein
Gott und Erloſer, du, der du mein und aller
Menſchen Herz kenneſt, iwie ganz frey mein Hherz
durch deine Gnade von allem Haſſe und Grolle
gegen jedermann iſt wer es auch ſey, ſondern daß ich
allen alles Wohl wunſche und gonne, ſowohl zeit

lich als ewitz. Als er nun ausgebetet hatte, ſtunden
wir auf, und ich ſagte ihm, daß wie er nun wie Jakob,
der mit dem Engel kampfte, geweint und gebetet habe,
(denn was er bat, ſprach er unter vielen Thranen, ſon
derlich das, was die erſtgenannten Gedanken in ſeinem
Gebete anbetraf,) ſo habe er auch nun, wie Jakob, Gott
ſelbſt uberwunden, der gewiß ſein Weinen gehort, und

D 3 ſeinH Meine Leſer werden es mir verzeihen, daß ich die Aus—
drucke nicht anfuhre, deren er ſich bediente. Die Be—
ſcheidenheit, und die gebuhrende Erkenntniß meines Un—
vermogens, ohne die Kraft Goties, erlauben es nicht.



Qu 2 νÑſein Flehen angenommen habe, und nun werde bald der
letzte ſelige Sieg erfolgen. Er ward hierauf von den
Ketten befreyet, welche in der Mauer feſt waren, und
zog die Kleider an, die er den Tag anhaben wollte, ließ
ſich ein Schalchen Kaffe geben, und as ein wenig von
einem Kringel. Hernach gieng er mit mir auf und nie
der, welches er vorhin nicht gekonnt hatte. So oft ich
ihn uber ſeine Gemuthsverfaſſung fragte, blieb er da
bey, ſein Herz ſey voller Ruhe und unerſchrockener Er
wartung des Todes. Er fragte mich auch, woruber
ich mich ſehr verwunderte, da es ſeine große Gelaſſen
heit zu erkennen gab, wie weit die Maleficanten auf der
Richtſtatte entbloßt wurden, um die Strafe auszuſte—
hen, indem er nicht zweifelte, daß ich ſchon andern in
dergleichen Umſtanden beygeſtanden hatte. Jch bejahte
dieß, und beantwortete, wiewohl ſehr ungern, ſeine
Frage, ſo viel ich geſehen, und ihn unterrichten konnte,
da er zum voraus verſichert hatte, er ſehe mit Stepha
nus den Himmel offen. Kurz darauf ward die Thure
geoffnet, und ein Officier trat herein, welcher mich bat,
voran zum Richtplatze zu fahren, weil itzt der Malefi
cant ſollte ausgefuhret werden. Jch befahl ihn darauf
dem allmachtigen und getreuen Gott, der ſowohl willig
als machtig ſey, ihn bis zur letzten Stunde zu ſtarken;
worauf er mich ſehr liebreich umfieng, und wir uns ſo
lange von einander trennten, bis er nach mir auf den
Richtplatz kam. Jch empfieng ihn daſelbſt mit den Wor
ten, daß wir uns auf ſeinem letzten Kampfplatze wieder
anträafen, wo er zu ſeinem letzten Feinde, dem Tode,
ſagen konne, was David zu den Philiſtern ſagte, daß
er herzukomme in dem Namen des Herrm Zebaoth, ja.
in dem Namen des Herern Jeſu, da er niche allein den
Tod, ſondern auch die Holle uberwinde, welche beyde
wehrkos gegen ihn waren, der nun in Jeſu volliger
Ruſtung ſtunde. Dieſer ſein getreuer Freund habe nun
abermals in der letzten Noth mich zu ihm geſandt, um
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ihm wiſſen zu laſſen, an welche theure Verheiſſung er

ſich zu halten habe, namlich, daß er bey ſeinen Freun—
den ſey alle Tage bis an der Welt Ende. Er antworte—
te: Er iſt mit mir auf dem Wege hieher geweſen. Wo
her ich Anleitung nahm, zu ſagen, wie er nicht mit ihm
auf dem Wege ſeyn ſollte, da er in ſeinem Herzen woh
ne, er, der geſagt habe: Furchte dich nicht, denn
ich habe dich erloſet, und dich mit deinem Ya—
men gerufen, du biſt mein. So du durch das
Waſſer geheſt, da will ich bey dir ſeyn. Er dur—
fe alſo mit gleicher Getroſtung, wie David, ſagen:
Jch furchte kein Ungluck, denn du Herr, biſt mit mir,
dein Stecken und Stab troſtet mich. Sodann gieng ich
mit ihm hinauf zum Schaffotte, wo ich ihn auf der
Treppe an die Leiter erinnerte, die Jakob im Traume ſah,
welche bis an den Himmel reichte, und worauf Gottes
Engel auf und nieder ſtiegen. Er konne gewiß verſi—
chert ſeyn, daß nun auch ben dieſem letzten Aufſteigen die
heiligen himmliſchen Geiſter unſichtbar gegenwartig wa
ren um ihn zum letztenmale hier auf Erden zu beglei—

Jten, und ſogleich ſeine Seele zu empfangen, wenn ſie
aus dem Leibe gienge, um ſie in Abrahams Schoos zu
tragen, und ſie zu jener friedvollen Verſammlung vie
ler tauſend Engel zu fuhren, welche in weit großerer
Menge ihn dort umgeben wurden, als das Gewimmel
von Menſchen, die er itzt um ſich ſahe, worunter er
doch verſichert ſeyn konne, einige Rechtſchaffene zu fin
den, welche in ihren Gebeten mit ihm ſtritten, welches
alles er, nebſt dem ubrigen, was mir Gottes Geiſt zu
ſeiner Ermunterung ſagen half, mit vollkommner Zu
eignung annahm, und als er noch auf dem Schaffotte
ſtund, ſagte, daß ſeine Seele ganz ruhig und uner—
ſchrocken vor dem Tode ſey. Jch erwiederte ihm, daß
er auch nach der vorhergegangenen reichen Begnadigung
von Gott die ſtarkſte Urſache zu ſolcher Gemuthsruhe
habe. Um ihn noch mehr aufzumuntern, freymuthig

D 4 und



Sce 534
und mit ruhigem Geiſte ſein Urtheil vorleſen anzuhoren,
und die darauf folgende Zerbrechung ſeines graflichen
Wapens anzuſehen, erinnerte ich ihn an den ſegensrei
chen Troſt, den Jeſus in ſeinem Evangelium ihm ſchon
habe verkundigen und im heiligen Abendmahl verſiegeln
laſſen, daß er ſchon vor Gottes Gerichte fren geſprochen
und um Chriſti willen gerechtfertiget ſey; denn dieſer
ſein und aller Welt Richter habe ihm ſagen laſſen: Sey
getroſt, mein Sohn, deine Sunden ſind dir vergeben!
Ja „antwortete er darauf, ſie ſind in die Tiefe des
Meeres verſenkt. Als hierauf das Urtheil verleſen
und das Wapen zerbrochen war, ſtellte ich ihm vor, wie
verganglich und hinfallig die Herrlichkeit der Welt ſey,
welche eigne Schuld und frenide Macht leicht zernichten

kann; allein dieß ſey nun ſein gewiſſer und feſter Troſt
und Verſicherung, daß ſein Name in das Buch des Le
bens, ja, in Jeſu durchborte Hande und Fuße einge—
ſchrieben ſey, wo er ihn bald unausloſchlich werde ge—
ſchrieben ſehen, die Herrlichkeit, welche darauf erfolge,
ſey ewig unveranderlich; denn die Krone der Ehren ſey,
nach Paulus Ausdrucke, unverganglich. Dieß horte
er auch mit Stille und oft zu erkennen gegebenem Bey
fall an, ja ich glaube, wenn er dazwiſchen, wie man
mir nachmals erzahlt hat, eins und das andere geſagt
bat, welches von ſeinem von der Erde abgeſonderten

und gen Himmel gekehrten Gemuthe zeugte, daß ich ſol—

ches ſehr wohl nicht mag bemerkt haben, da ich voller
Eifer im Geiſte war, um mit außerſten Kraften durch
Gottes Gnade ihu zu ermuntern. Da ich nun der Vor

ſchrift des Kirchenbuchs zufolge ſein Glaubensbekennt
niß forderte, und ihn auch fragte, ob er mit innerlicher
Reue erkennte, und unter andern ſeinen begangenen gro—
ben Sunden, insbeſondere das grobe Verbrechen ge—
ſtunde, womit er Gott ſo hoch erzurnt, und die Unter
thanigkeit, Reſpekt und Ehrerbietung, die er ſeinem
Konige ſchuldig ſey, ubertreten, und ganz bey Seite

geſetzt



5

geſetzt habe, wofur er nun die ihm zuerkannte Strafe
ausſtehen ſolle, ſo antwortete er mit der ſichtbarſten De
muthigung, Ja, und bat Gott innigſt, daßeer die Kraft
des Blutes Jeſu uber den Konig und das Land zum
Seegen wolle kommen laſſen. Jch wiederholte dieſe
Worte offentlich, zur Verſicherung der Umſtehenden,
wovon vielleicht ein Theil, wie ich glaubte, nicht moch
te gemerkt haben, was er ſagte, ungeachtet er es
ganz frey ausſprach; und nach einer kurzen Wieder—
holung der ihm vorhin aus dem Evangelium gege—
benen Verſicherung von der Vergebung der Sunde
im Namen ſeines Erloſers, den er vorhin ſowohl als itzt
zuletzt im Glauben, als den einigen Grund ſeiner See—
ligkeit bekannt habe, ſagte ich, daß ich ihm zu ſeiner—
gleich bevorſtehenden Himmelsreiſe den Paß ertheilen
wolle, welchen Gott ſelbſt verfaſſet, und Jeſus mit ſei—
nem Tode verſiegelt habe, namlich den Seegen des
Herrn. Er nahm ihn mit den andachtigſten Mienen
und entbloßtem Haupte an, und ich ſchloß mit dem letz
ten Verſe des Liedes: Von der Hoh iſt aufgegan
gen u. ſ. w. Nun bin ich troh und ſehr erfreuet,
und da die letzten Worte deſſelben ſo lauten: Amen,
Amen, komm o milder, theurer Jeſus u. ſ.w. Jch
ſagte darauf, daß er ſeinen Seelenfreund mit den Wor
ten der Braut in der Offenbarung angerufen habe:
Bomm gerr Jeſus, und er antwortete: Ja, ſiehe ich
komme, und mein Gnadenlohn mit mir; ſo wohl berei—
tet ſollte er ſeiner Seelen Brautigam entgegen gehen.
Sodann nahm ich ihn bey der Hand, und fuhrte ihn zur
Juſtiz, wo er ſelbſt frey und hurtig ſeine Kleider ab—
nahm, und ſich ausziehen ließ. Als er hierauf ſich nie
dergelegt hatte, trat ich von ihm, und erinnerte ihn an
Jeſu Liegen im Garten Gethſemane, mit dem Antlitz
zur Erden gebeuget, wodurch er dieß ſein Liegen gehei
liget, und durch die zugleich ausgeſprochenen Gebete ſei—
nen Seufzern und Flehen, welche er itzt vor ſeinem
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himmliſchen Vater ausſchutten wolle, den Weg gebah
net habe; worauf er mit bereits auf dem Blocke aus
geſtreckten Haupte, deutlich ſagte: Jeſus Blut rufe
fur meine Seele. Jndem ich ihm nun zurief, Herr
Jeſus dir lebe ich, Herr Jeſus dir ſterbe ich, und o du
2amm Gottes, das du tragſt die Sunde der Welt u. ſ. w.

ſtund er ſeine Strafe aus.

4* qdrS o endigte der aus einer rechtſchaffenen und angeſe

henen Familie entſproſſene, und in der Gottes—
furcht und edlen Wiſſenſchaften mit großtem Fleiße er—
zogene, mit den herrlichſten Naturgaben von Gott verſe-
hene, zu hohen und anſehnlichen Wurden, ja zum Gra
fenſtand erhohete, aber durch Verfuhrung des Fleiſches,
durch Reizungen der Welt, und durch die Liſt der Ver—
ſuchung von Chriſti Wege und in der Folge auf manche
ſundliche Abwege verleitete, und endlich durch die wun
dervolle große Gnade des treuen Hirten Jeſu wieder
aufgeſuchte und errettete Enewold Brandt ſein Leben.
Der Herr laſſe das, was ihm zu einem Exempel der Re
ligionsverachtung geſchah, andern, die ihm in ſeinen vori

gen Jrrthumern gleich geſinnet ſind, zur Warnung die
„nen, und die Kraft, welche die Predigt des Evange

liums an ſeiner Seele geaußert hat, zu einer ungeheu
chelten Bekehrung, und lebendigen Verſicherung einer
ſeeligen Ewigkeit gereichen, und alle, die noch im Leicht
ſinn dahin gehen, von dem gottlichen Urſprunge des ge
benedeyeten Worts uberzeugen, welches iſt eine Braft
Gottes, die da ſeelig machet alle, die daran glau
ben, Rom. 1, 16. allein nach Jeſu eianen Worten am
jungſten Tage alle die richten, das iſt, verdammen
wird, die Jeſum verachtet, und ſein Wort nicht
aufgenommen haben, Joh. 12, 48.
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Nein Herr!

iie werden ſich vielleicht wundern, uber eine. Sa
S
Unterſchrift zu erhalten, und zwar von einem Freunde,

che von ſolcher Wichtigkeit einen Brief ohne

der Jhnen bey anderer Gelegenheit geradezu die Wahr
heit geſagt hat; allein die Zeiten in denen wir itzt leben,

verſtatten nicht, daß man ſich, vielleicht ohne Nutzen,
einiger Gefahr ausſetze.

An den beyden letzten CourTagen habe ich zu
Hirſchholm eine Gelegenheit geſucht, Jhnen ein paar
Worte ins Ohr zu ſagen; allein es iſt mir nicht moglich
geweſen. Sie hatten es bemerken konnen, wenn Sie
darauf Acht gegeben hatten: allein ich fand Sie mit ei
nem andern Gegenſtande ſo ſehr beſchaftigt, daß ich mich

Jhnen
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Jhnen nicht genug nahern konnte, um Sie darauf
aufmerkſam zu machen? und ich hielt es nicht fur rath
ſam, ausdrucklich nach Hirſchholm zu fahren, um Sie
zu ſehen.

Einmal, mein Herr, haben Sie gezeigt, daß die
Ehre Jhres Herrn Jhnen am Herzen lag. Man woll
te damals behaupten, daß weder Eifer noch Grgeben
heit, ſondern Eiferſucht und Eigennutz die Triebfedern
Ihrer Handlungen geweſen waren, indem Sie gehoffet,

dem Grafen H—, wenn es Jhnen gelange, ihn zu ſtur—
zen, in der Gunſt und dem Anſehen, worinn er ſtand, zu
folgen. Gleichwohl. trauete damals die groſſere An
zahl Jhnen edlere und uneigennutzigere Abſichten zu.
Vielleicht haben die unmittelbaren Folgen dieſer Hand
lung auf Sie einen ſo ſtarken Eindruck gemacht, daß
Sie keine ahnliche mehr wagen durfen. Unterdeſſen
hat doch der Ausgang gezeigt, daß Jhr damaliges Un
gluck Jhnen eher vortheilhaft als nachtheilig geweſen
iſt. So bilden Sie ſich denn nicht ein, mein Herr,
daß dieſes alles bloß eine Wirkung des Zufalls ſey;
eine machtige Hand hat dieſe Sache geleitet. Jch weiß
nicht, was fur einen Begriff Sie ſich von Gott ma-
chen, ob Sie uberhaupt einen Gott glauben, oder ob
Sie bloß ein Fatum Stoicum annehmen. Es! wurde
uberflußig ſeyn, uber einen ſo wichtigen Punkt ſich hier—
mit Jhnen in einen Streit einlaſſen zu wollen. Die
Zeit wird kommen, da Sie werden durch die Erfahrung
uberzeugt werden, daß ein Gott iſt, der alles ſieht, der
alles weiß, der alles regieret, und der fruh oder ſpat die
Tugend belohnt und das Laſter beſtraft.

Es kommt itzt nicht darauf an, Sie zu bekeh
ren; ſondern bloß Sie zu Erfullung Jhrer Schul
digkeit zu bringen, welches nichts anders iſt, als
wozu ſich ein jeder uber den Pobel erhabener Heide
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gegen ſeinen Konig, ſein Vaterland, ſich ſelbſt und
ſeine Familie fur verpflichtet halt, und wozu ſelbſt die
heidniſchen Geſetze einen jeden Unterthanen und ei—
nen jeden Menſchen, der fur einen Mann von Ehre
gehalten ſeyn will, verpflichten.

Sie ſehen, mein Herr, auf welche Art man Jh
rem Konige und Wohlthater begegnet. Sie ſehen die
Unanſtandigkeiten, die unter Jhren Augen vorgehen,
und an denen Sie nur zu ſehr Theil nehmen. Sie ſe
hen im Konigreiche das oberſte zu unterſt gekehrt. Ge
hen Sie in ſich, kommen Sie wieder zu ſich ſelbſt, und
Sie werden nicht lange unſchlußig bleiben. Jſt es
wahr (und es iſt es nur als zu ſehr) daß das Leben Sei

ner Majeſtat in Gefahr ſey, und daß man vielleicht we
nigſtens gegen ſeine Freyheit alle Anſtalten macht, ſo
wiſſen Sie es gewiß. Es kann Jhnen nicht unbekannt
ſeyn, wie die Nation hieruber denkt, und daß man fruh
oder ſpat von Jhrer Hand das Leben und die Freyheit
dieſes Furſten fordern wird, von Jhnen, der Sie um
Jhn ſind, der Sie alles ſehen und wiſſen. Sie wer
den fruh oder ſpat mit Jhrem Kopfe dafur ſtehen
muſſen. Sorgen Sie fur Jhre Sicherheit, ich be
ſchwore Sie darum bey der Freundſchaft, die ich fur
GSie und fur Jhre Gluckſeeligkeit habe; Sie konnen
es ja. Aus der Neigung dieſes Furſten, von einem Orte
und einer Geſellſchaft, die ihm ubel begegnet, ſich zu entfer

nen, und aus Seinem Widerwillen dazu zuruckzukehren,
ſehen Sie es ja deutlich, daß er dieſe uble Begegnung
empfindet. Er wird einſtens Sich von Jhnen losreiſ
ſen, oder durch irgend eine gluckliche Begebenheit aus
Jhren Handen gezogen werden, und wie wird es Jh
nen alsdenn gehen? Jſt es nicht beſſer, daß Sie Jhren
Kopf in Sicherheit ſetzen, indem Sie zugleich Jhre
Schuldigkeit thun, und auf einem feſten und ruhmwur—
digen Grunde Jhr Gluck auffuhren, welches Sie als
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dann nur Jhrem Eifer, Jhrer Treue und Ergebenheit

fur den Konig werden zu danken haben, der Sie mit
Gutern und Ehren uberhaufen, und nach den Geſinnun
gen der Nation doch nie genug fur Sie thun wird. Sie
und Jhr Gluck hangen lediglich von dem Eigenſinne ei
nes Eleuden ab, der fruh oder ſpat Sie ſturzen wird,
ſobald er Sie nicht mehr braucht; itzt bedient er ſich Jh
rer, wie jener Affe der Katze, Sie ſelbſt muſſen es, glau
be ich, wenn Sie ſich nicht ſelbſt tauſchen, ſchon mehr
als einmal bemerkt haben.

Wenn der Konig eines Tages in die Stadt kommt,
ſo machen Sie es ſo, daß Seine Majeſtat Sich nach

dem Schloſſe verfuge, und bereden Sie Jhn, daß Er
einen oder zween ſeiner getreuen Diener vor Sich kom
men laſſe, um Jhm wegen der zu ergreifenden Maas
regeln mit ihrem Rathe an die Hand zu gehen. Un—
glucklicher Weiſe iſt die Anzahl derſelben nur klein, und
vielleicht auf ein oder zwo Perſonen heruntergebracht;
denn man hat ſorgfaltiglich die beſten Kopfe des Konig
reichs entfernt. Sie werden dieſe Perſonen leicht erra
then, ohne daß ich ſie Jhnen nenne. Standhaftigkeit,
Redlichkeit und Erfahrung, ſind die Eigenſchaften, an
denen Sie ſie erkennen muſſen. Jch konnte ſie Jhnen
nennen, allein ich thue es nicht, damit Sie nicht etwa
glauben, als ſey mein Eigennutz dabey mit im Spiele.
Unterdeſſen muß ich Jhnen doch ſagen, es iſt wedr
Herr noch Herr beyde verabſcheuet die
Nation in gleich hohem Grade. Jhr Kopf ſteht dar
auf, daß Sie dieſen Rath, den ich Jhnen als ein Freund
und als ein treuer Diener des Konigs gebe, annehmen.
Folgen Sie ihm nicht und verletzen die Jhrem Konige
und Wohlthater ſchuldige Treue: ſo konnen Gie verſi
chert ſeyn, daß es Jhnen Jhr Leben, Jhre Ehre, und
alles, was einem ehrlichen Manne am liebſten iſt, koſten
wird, ohne daß Sie jemand bedauere. Handeln Sie
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hingegen nach den Vorſchriften Jhrer Pflicht, und er—
retten den Konig aus den ruchloſen Handen, in welche
Seine Majeſtat gefallen iſt, ſo konnen Sie verſichert
ſeyn, daß es keine Art von Hoheit und Gluck giebt, auf die
Sie ſich nichtRechnung machen konnten, und zwar mit ein—
ſtimmigen Beyfall aller getreuen Unterthanen des Konigs.

Sie werden vielleicht die Parthey ergreifen, dieſen
Brief Jhrem Struenſee zu zeigen, um ihm dadurch ei
nen Beweis der Treue, die Sie ihm vielleicht mit Hint—
anſetzung der Jhrem Konige ſchuldigen Treue geſchwo—
ren haben, zu geben, und ihn dadurch zu bewegen, daß
er dem Ehemanne der Frau einige neue Vortheile
bewillige, und er wird dieß vielleicht thun, und Sie betru—

gen, aum ſie noch einige Zeit in ſeinem Netze zu behalten.
Hat man aber nurſerſt den Konig aus dem Wege geraumt,

ſo ſeyn Sie verſichert, Sie werden unglucklich werden,
und vielleicht wirft man gar die Schuld auf Sie.

Jch ſage Jhnen hiermit, daß Sie mit Jhrem

J

Kopfe fur die Perſon des Konigs ſtehen ſollen;: Sie
ſind beſtandig um Seine Majeſtat, Sie begleiten Jhn
aller Orten hin, Seine Perſon iſt Jhnen anvertraut.
Und damit Sie ſich nicht etwa mit der Unwiſſenheit ent
ſchuldigen mogen, ſo verſichere ich Jhnen bey meiner
Ehre, daß in dieſem Falle der Aufſatz zu dieſem Briefe zu
ſeiner Zeit und gehorigen Orts gegen Sie zum Zeugniß
vorgewieſen werden ſoll; und damit Sie ſich hierinne
nicht irren, ſo erinnern Sie ſich des Petſchafts, worinn
die Anfangsbuchſtaben meines Nameus ſtehen, und das
gleichfalls gegen Sie aufgewieſen werden wird.

Das Leben und die Geſundheit des Konigs ſind
nebſt dem Wohl Jhres Vaterlandes in Jhren Handen.
Betragen GSie ſich, wie Sie es vor Jhren ſammtlichen
Mitburgern, ich will nicht ſagen vor Gott, (weil ich
nicht weis, was fur einen Begriff Sie ſich von Gott
machen, ob ich gleich aus einer Unterredung, die wir
vor einiger Zeit einmal in Jhrem Zimmer auf Chriſtians
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burg, und ein andermal zu Hirſchholm zuſammen hatten,
ſchließen muß, daß Sie nicht den Begriff von ihm haben,
den Sie doch haben ſollten,) zu verantworten gedenken.

Sie ſehen wohl, ich furchte mich nicht, Sie moch—
ten errathen, wer ich bin. Auf allen Fall kann ich Jh
nen verſichern, datz, wenn Sie ſich ſo betragen, wie
ich es von Jhrer Geburt erwarte, Sie finden werden,
ich ſey Jhr treuſter und ergebenſter Freund.

Den dten Julii 1771.

Weouan, mein Herr! meine Prophezeyung iſt ein

getroffen; Sie empfinden ſchon die Wirkunaen
Jhrer unerlaubten Auffuhrung. Sie ſind gegen Jh
ren Konig und Wohlthater treulos geweſen, andere ge
hen treulos mit Jhnen um. Man hat es mit Jhnen ge
macht, wie der Affe mit der Katze. Man hat Sie hinter
das Licht gefuhrt, und anitzt, da man Sie dahin ge
bracht hat, daß man mit Jhnen machen kann, was
man will, halt man ſich uber Sie auf; man wird Sie
cheſter Tages mit Verachtung fortſchicken, und damit
Sie nicht ausplaudern konnen, vielleicht fur die ubrige

Zeit Jhres Lebens Sie einſperren, oder auf eine oder
die andere Art in die andere Welt ſchicken. Eine wur—
dige Belohnung Jhrer Verratherey, Jhrer Zaghaftig
keit, und Jhrer niedrigen Handlungen. Jch habe Jh
nen, mein Herr, in meinem Briefe rom 8. Julius al
les dieſes vorausgeſagt. Seitdem iſt die Freundſchaft,
die ich fur Sie hatte, und von der ich Jhnen die unge
zweifelſten Proben gegeben, gar ſehr erkaltet. Sie
verdienen nicht, daß ſie fortdauere, da Sie unfahig
geweſen ſind, einem guten Rathe zu folgen, noch das zu
thun, was Jhre Ehre und Jhre Pflicht von Jhnen ver
langten. Sie haben Jhre ſchandliche Lebensart lieber
fortfuhren wollen. Hatten Sie damals meinem Rathe
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gefolgt, ſo wurden Sie den Konig in Freyheit geſetzt,
und indem Sie ihn gerettet, einen unſterblichen Ruhm
erworben haben. Sie hatten den Pflichten eines guten
Unterthanen, eines aetrenen Dieners, und eines chr—
lichen Mannes, ein Genuge gethan. Sie hatten ſich
nicht nur den Beyfall aller Jhrer Mitburger ohne Aus—

nahme, ſondern auch des ganzen Europa erworben.
Alle wurden ſich vereinigt haben, um Jhnen Gnaden
bezeugungen, Belohnungen und Vorzuge zu verſchaffen,
die Jhrer Treue wurdig geweſen waren, und mit dem
Jhrem Konige und Baterlande geleiſteten Dienſte in
Verhaltniß geſtanden hatten. Und wahrlich! nie hatte
jemand ſich mehr um eine Belohnung verdient gemacht,
als Sie. Anitzt hingegen verabſcheut man Sie im gan—
zen Konigreiche und in allen Landern, denen Sie zum
Spott und zum Grauel geworden ſind. Man hatte auf
Jhre Treue gerechnet, auf Jhre Liebe fur den Konig
und Jhre Pflichten:; allein man hat ſich hochlich geirrt:
Munmehr werden Sie auch dafur geſtraft; im ganzen

Konigreiche ſtehen Sie in dem ſchandlichſten Rufe, und
Jhr Name wird mit Entſetzen genennt; am Hofe halt
man ſich uber Sie auf, man ſpeiſt Sie mit leeren Wor
ten ab, man zeiat Jhnen in der Ferne eine phantaſtiſche
Hoheit, man kuzelt Sie mit dem leeren Graflichen Ti
tel, der ein ewiges Denkmal Jhrer Untreue, Jhrer
Schwache, Jhrer Niedertrachtigkeit, und Jhrer ſchand
lichen Auffuhrung ſeyn wird: Da inzwiſchen ein
Strueniee dem Konige, dem koniglichen Hauſe und
allen Rechtſchaffenen Hohn ſpricht, nicht, weil ſie ihn be—

leidigt haben, ſondern um ſeine unumſchrankte Macht
ſehen zu laſſen, alles Anſehen an ſich reißt, ſich zum
Herrn der Regierung, der Geſchaffte, des Konigreichs,
und des Konigs macht, den er vor der ganzen Welt ent
ehret, mit den Finanzen als unumſchrankter Herr und
gegen alle Ordnung ſchaltet: Er, der Elende, der ſich
ſeinem Oberherrn hat gleich ſtellen durfen, indern er,

E2 durch
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ner Unterſchrift dasjenige Anſehen ertheilen laſſen, das,
nach den Grundſatzen des Konigreichs, nur der Koni—
glichen Unterſchriſt zuköömmt. Jhre Niedertrachtigkeit
und unerlaubte Auffuhrung iſt ihm behulflich geweſen,
ſich ſo hoch zu ſchwingen; Sie allein hatten ihn daran
verhindern konnen; und folglich werden auch Sie allein

dafur ſtehen. Er begeht Verbrechen und Meuchelnwr
de, allein er thut es nur zu regieren: Sie aber tragen
durch Jhre Niedertrachtigkeit und um den Befehlen ei—
nes Cromwel, der ſeinen ſtraflichen Abſichten und ſei—
ner Sicherheit das Leben Jhres Konigs tauſendmal auf
opfern wird, zu gehorchen, hierzu das Jhrige bey. An
ſtatt Seine Majeſtat, von allem, was Sie beſſer als
irgend ein anderer (denn Sie ſind ja ſcharfſichtig genug,
wenu es auf Jhren gegenwartigen Vortheil ankonmt)
ſehen und wiſſen, zu benachrichtigen, helfen Sie dieſem
Dieterich Schlagheck ſich des Koniglichen Anſehens
anzumaaßen; Jhren Oberherrn unter der Vormund
ſchaft zu halten; Jhn in den Augen Seiner Unterthanen
herunterzuſetzen, damit die unausloſchliche Liebe der Un
terthanen dadurch ausgeloſcht, oder wenigſtens veran
dert werde; und endlich, wie jedermann ſagt, ſogar
Jhm ubel zu begegnen.

Sie, der Sie alles dieſes Ungluck verhindern und
den Konig aus den Handen eines Nichtswurdigen ret
ten konnen, und es nicht thun, Sie allein muſſen dafur
zur Rechenſchaft gefordert werden, und Sie ſind ſtraf
barer, als der Verrather ſeibſt; und glauben Sie, ſo
gewiß als ein Gott iſt, Sie werden fruh oder ſpaut da
fur mit ihrem Kopfe bezahlen.

Sie ſehen, wie verkehrt die Geſchafte getrieben

werden: man ſtoßt alles uber den Haufen, man wirft
alles unter einander, man verwirrt alles mit einer Un—
beſonnenheit, die ohne Beyſpjel in der Geſchichte iſt,
man entfernt die ehrlichſten Leute un Konigreich, die

lange
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lange Zeit und mit Trene, ohne Vorwurf, und ohne
daß der Neid ſie hatte antaſten durfen, gedient haben.
Man jagt ſie ſchandlicher Weiſe fort, ſobald ſie ſich auf
die verderblichen Projekte dieſes Doktors nicht einlaſſen

wollen, oder man ihre Rechtſchaffenheit furchtet. Man
beſetzt ihre Stellen mit Elenden, die keine Kenntniß des
Landes noch Wiſſenſchaft von dem Zuſtande der Sache
haben: die den Theil der Reichsgeſchafte, welchen ſie uber
ſich nehmen, niemals ſtudirt haben: mit einem Worte,
Leute, von denen man ſich niemals traumen laſſen, daß
ſie die erſten Anfangsgrunde der Regierung inne hatten.

Jch bitte Sie um Gottes willen, was ſoll das be—
deuten, daß man an die Spitze des Finanzweſens einen

einen pPrpofeſſor der Mathematik zu
Liegnitz, der Dannemark kaum auf der Karte zu finden

wußte, einen ſetzt. Und dieſen Leuten giebt
man zooo Rthlr. des Jahrs, laßt mittlerweile andere,
die 40 bis zo Jahre und langer ohne Vorwurf gedient
haben, Hungers ſterben; allein dieſe waren nicht fahig,
ihren Konig und ihr Vaterland zu verrathen, noch ſich

zu Beforderung tumultuariſcher und verderblicher Ab—
ſichten brauchen zu laſſen. Gleichwohl durfen jene Un—
wiſſende auf ihre Schultern eine Laſt nehmen, unter
welcher zu allen, vornamlich aber in dieſen unglucklichen

Zeiten der erſchrockenſte Mann' von Fahigkeit und Er
fahrung erzittern wurde; allein freylich kennt dieſer letz
tere die Gefahr, und darf und will nicht das Wohl des
Staats noch ſeinen guten Mamen aufs Spiel ſetzen: da
hingegen die andern nichts zu verlieren haben, und die
unglucklichen Folgen ihrer Unfahigkeit und Unwiſſenheit

nicht gewahr werden.

Sie ſehen, mein Herr, daß der Nation dieſe
ſchlechte Regierung nicht unbekannt iſt, daß ſie ſie em—
pfindet, und daß die Folgen derſelben im Stande ſind,
ſte bis zum Aeußerſten zu treiben; Sie ſehen dieß um ſo
viel deutlicher, da ſie dicß ſchon offentlich zu erkennen

E 3 giebt



Be 6 αgiebt und ihr Misvergnugen unverholen zeigt. Sie
wiſſen es, mein Herr, und verbergen es vor dem Ko
nig; Sie, der Sie allein zum Konige kommen: denn
der Zugang zum Throne iſt vor die ubrigen Unterthanen
verſchloſſen. Sie allein konnen dem Konige von der
hochſt gefahrlichen Lage Nachricht geben, worinn nicht

allein Seine Majeſtat ſich befinden, ſondern auch Seine
Reiche, von denen die unerhorte Gleichgultigkeit, welche
man gegen dieſe wackern und getreuen Unterthanen hat
und bezeigt, Jhm das eine vielleicht balb abwendig ma
chen durftez ſo daß in kurzer Zeit alles ohne Rettung

verloren ſeyn wird, wenn Se. Majeſtat fortfahren, ſol
chen boſen Rathſchlagen Gehor zu geben.

Sie ſehen, mein Herr, wie die auswartigen An
gelegenheiten betrieben, und durch die Cabale und durch
die Ungeſchicklichkeit unſers großen Cabinetsminiſters,
der die Verwegenheit hat, fich darein zu miſchen, ver
wirrt werden: ſo daß der Daniſche Name eine Schan
de geworden iſt.

Sie ſehen und wiſſen, wie Se. Excell. unſer großer
Premier-Miniſter, der Herr Graf von Struenſee,
unumſchrankt mit unſern Finanzen, dem reinſten Blute

der armen Unterthanen, ſchaltet.

Sie, mein Herr, ſind ein Dane, von adlicher Ge
burt, beym Konige, dem Sie und Jhre Familie ſo viel
Wohlthaten zu danken haben, beliebt, und Sie ſchwei
gen! Errothen Sie nicht, und ſind Sie nicht in ihrem
Gewiſſen uberzeugt, daß Sie ſelbſt das erſte Opfer ei

nes ſolchen Betragens, das Sie hatten verhindern oder
tauſendmal wieder gut machen konnen, ſeyn werden?

Sollten Unruhen oder din Aufruhr entſtehen, (wel

ches Gott in Gnaden verhute!) an wen wurde ein auf
gebrachtes Volk ſich wohl halten? Wurde es ſich nicht
an Sie halten, der Sie wenigſtens eben ſo ſtrafbar als
Struenſee ſind, und ſetzen Sie demnach nicht durch

eine
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eine einem ehrlichen Manne ſo unſtandige Auffuhrung
Jhr Leben fruh oder ſpater in Gefahr?

Gehen Gie in ſich und kehren Sie zu Jhrer Pflicht
zuruck, ich beſchwore Sie darum bey der Aſche Jhres
Vaters, den Sie nicht gekannt haben, bey den Thra—

nen Jhrer tugendhaften Mutter, die vielleicht ſchon im
voraus uber Jhrem Leichnam weint, was noch mehr iſt,
bey den Thranen, die vielleicht eines Tages der Konig

und das Konigliche Haus und Jhr troſtloſes Vatetland
uber Sie vergießen werden, und itzt ſchon vergießen.

Sie furchten ſich nicht mit dem Miniſter-Doktor
Jhres perſonlichen Eigennutzes wegen ſich zu verunei
nigen; allein Sie ſind niedertrachtig genug, durch ein
Geſchenk von 10ooo Thalern, die er dem Konige und
dem Volke entwendet, um ſie Jhnen zu geben, ſich
verſohnen zu laſſen. Errothen Sie nicht vor einer ſol—
chen Niedertrachtigkeit? Furchten Sie ſich denn wohl
mehr vor dieſem Manne, wenn es auf das Wohl Jhres
Konigs und Jhres Vaterlandes ankommt? da Sie doch
in dieſem Falle zwey ganze Konigreiche fur Sich haben
wurden; denn die Verrather und Schurken, die eine bo—
ſe Sache zu vertheidigen hatten, durften, aus Furcht,
ihre Kopfe, die ſchon auf ihren Schultern wackeln, in
Gefahr zu ſetzen, nicht geaen Sie Parthey machen, noch
ſich nur merken laſſen, als wenn ſie geaen Sie waren.
Sie, ſage ich, Sie wurden Jhren Konig und Jhr Vater
land retten. Mit gutem Grunde wurden Sie Beloh—
nungen erhalten, (und alsdenn ſogar verlangen konnen,)

auf die man Sie nicht wurde warten laſſen, und die man

alles das Seinige weggabe, um nur Sie mit Gutern zu
uberhaufen. Und mit wie vieler Selbſtruhe, und mit
wie großem Rechte wurden Sie nicht Guter, Vorzuge
und Ehrenſtellen beſitzen, wenn ſie Jhnen mit Einwilli
gung und ſelbſt nach den Wunſchen Jhres Konigs, Jh

E 4 res
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res Vaterlands, und aller Jhrer Mitburger, ertheilt
worden waren! Bedenken Sie dieß wohl, mein Herr,
ob ich Jhnen gleich zu viel Empfindung zutraue, als daß
Belohnungen fur Sie ein Bewegungsgrund ſeyn konnten.

Meiner Meinung nach mußten Sie es auf folgen
de Art anfangen: Sie ſind allein mit dem Konig. Sie
gehen, wie ich am Mittwochen zu Hirſchholm horte, des
Abends mit ihm ſpatzieren. Sie haben gefunden, daß
Ge. Majeſtat ſehr misvergnugt uber die Vormundſchaft
iſt, worinn man ihn halt. Machen Sie ſich, mein Herr,
einen ſolchen gunſtigen Augenblick zu Nutze, oder veran

laſſen Sie ihn ſelbſt; Sie haben genug Verſtand dazu.
Stellen Sie dem Konige die ungluckliche Lage vor, wo
rinn er ſich befindet, wie wenig ihm dieſe erlaubt, die
Pflichten zu erfullen, die ſeine Wurde von ihm fodert,
und daß nach dem Schritt, den Se. Majeſtat durch Un
terzeichnung der Cabinetsordre vom 15 Julius, die den
Thron und das Konigliche Anſehen zwiſchen ihm und
Struenſee theilt, gethan hat, Er ſelbſt, das Konigliche
Haus, das Konigreich, alle ſeine Unterthanen, alle Ein
kunfte, das Leben und die Guter eines jeden der Willkuhr
dieſes Erz-Groß-Veziers uberlaſſen ſind, eines Mannes
ohne Erfahrung, ohne Ehre, ohne Reliaion, ohne Treu
und Glauben, der ſich an keine Geſetze bindet, der uber

alles, ich darf ſagen, ſelbſt uber das Leben des Konigs,
Hert iſt. Sie wiſſen, daß große Verbrechen noch groſ
ſere nothwendia machen, oder wenigſtens eine Beſorg
niß davor erwecken muſſen. Haben Sie dieſes alles
zuforderſt aus einander geſetzt, ſo ſtellen Sie den Koni
ge die Verzweiflung aller ſeiner Unterthanen vor, und
woju der Umſturz des Staats und das Elend ſie brin
gen konnten; ſtellen Sie Jhm die Gefahren vor, die
Jhm und dem Staate drahen, wenn man dieſem Un
glucklichen Zeit laßt, das oberſte zu unterſt zu kehren.
Wenn Sie nun das Herz des Konigs werden geruhrt
und Jhm begreiflich gemacht hahen, wie nothwendig es

ſey,
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„ſeny, auf die Erhaltung Seiner Koniglichen Perſon, Sei

nes Hauſes, und des Staats zu denken; ſo thun Sie
Jhm den Vorſchlag, gerade nach Koppenhagen zu gehen,

wo Er ganz ſicher ſeyn wird, ſich nach dem Schloſſe zu
verfugen und dort zwo oder drey Perſonen von Stans
de zu Sich rufen zu laſſen, die einen guten Rath nach
Beſchaffenheit der Umſtande zu geben wiſſen, damit er
zu einer Zeit, da die Nation die erlittnen Beleidigungen
an den Urhebern ihres Unglucks und ihres Elends ra
chen und ihren Haß gegen ſie wurde auslaſſen wollen,
nicht etwa falſche Schritte thue, die von Folgen ſeyn
konnten. Jch konnte Jhnen dieſe Perſonen nennen,
allein die Nation wird es ſchon an meiner Statt thun.
Es muſſen Perſonen ſeyn, die in den Collegien ſitzen,
damit ſie ihren Rath nach der Lage der Sachen einrich

ten. Es muß aber gar nicht der ſeyn,
noch der Herr von noch der
denn dieſe verabſcheut die Lation alle in gleich
hohem Grade, und Sie wourden folglich alles
verderben.

Um Gottes willen, um Jhres Konigs, um Jhres
Vaterlands, um Jhrer Familie, um Jhrer ſelbſt wil
len, bedenken Sje dieß wohl, und verziehen Sie nicht
langer, Jhrem unglucklichen Vaterlande zu Hulfe zu
kommen. Retten Sie den Staat, den Konig und

Jhren Kopf.

Den 19. Septemb. 1771.

7

Es Urtheil



Urtheil
in Sachen des General-Fiſcals,

als befehligten Anklagers,
an einem,

wider den Grafe
Enewold Brandt

am andern Theil.

vAz iſt ſowohl durch das eigene Geſtandniß des
C Grafen Brandt,

klarung des vormaligen Cabinetsminiſters, Jo
hann Friedrich Struenſee, und verſchiedene
Umſtande deutlich zu Tage gelegt, daß der Graf
Enewold Brandt nicht nur Struenſees guter
Freund, ſondern auch ſein Vertrauter geweſen, dem
derſelbe ſeine großten Geheimniſſe anbelrauet hat.

Es ware alſo ſeine Pflicht geweſen, daß er, in
Erwagung der Gnade und Vertraulichkeit, worinn

er bey Sr. Majeſtat dem Konige ſtand, ſich auf
alle erdenkliche Weiſe bemuhet hatte, allen dem
jenigen abzuhelfen, was er, nach ſeiner eigenen
Auſſage im Verhor, an Struenſees Lebensart,
Geſinnungen und Unternehmungen gemißbilliget

hat, und thoricht, verwegen und ſowohl fur den
Konig, als die Regierung und das ganze Land
verderblich finden muſſen.

Statt deſſen hat er, als ein ſtrafbarer Unter—
than und unwurdig betrauter konigliche Bediente,
mit Struenſee gemeinſchaftliche Sache gemacht,

nicht
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unterſtutzen geſucht.
Er hat von Struenſee ſich gebrauchen laf—

ſen, alle Leute von dem Konige entfernet zu hal—
ten, damit Sr. Majeſtat nicht von demjenigen,
was in Struenſees Verhalten ſehr tadelnswerth

war, und von dem Antheil, den er ſelbſt daran
nahm, etwas offenbaret werden mochte.

Er hat ſowohl insgeheim, als vor aller Au—
gen, zur großten Betrubniß ſeiner Mitunterthanen,
ſich ſtolz, und nicht mit der gebuhrenden Ehrfurcht
gegen ſeinen Konig betragen.

Er hat Sr. Majeſtat dem Konige nicht die
unterthanige Ehrerbietung bezeiget, die Jhm ein
jeder ſeiner Unterthanen ſchuldig iſt, und ſonſt gerne

und bey allen Gelegenheiten in Worten und Hand
lungen aus wahrem Triebe des Herzens außert:
ſondern er iſt dem Konige vielmehr entgegen gewe-
ſen, damit er Struenſees Gunſt und Gewogenheit
gewinnen und behalten, und ſich dadurch ein uber
triebenes Gluck zuwege bringen, und ſeinen eigenen

Vortheil befordern mochte.
Das Memoire, welches eine Art des Brief

wechſels zwiſchen ihm und Struenſee enthalt, iſt
ein Beweis von ſeinen ungereimten Anſpruchen,
und daß er ſein tadelnswerthes Betragen gegen den
Konig erkannte. Folglich hatte er darnach ſeine
Auffuhrung andern und verbeſſern, und lieber den
Poſten, der ihm zuwider war, und wozu er ſich
nicht geſchickt befand, verlaſſen ſollen. Aber nein!
er wollte nicht gern ſeinem Gonner und Beſchutzer,

Struen
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ſichten wegen, um und bey dem Konig zu behalten

wunſchte; gleichwie auch der Graf Brandt von
ihm und durch ihn ſich ſowohl in Dienſt- als in
Geldangelegenheiten mehr Gluck verſprach.

Er hat in ſeinem Fache, als Directeur des
Spectacles, Struenſee geholfen, eine Trennung in
der koniglichen Familie dadurch zu ſtiften, daß er es
auswirkte, daß dem Prinzen Friedrich eine beſon—
dere Loge im Comodienhauſe angewieſen wurde,
damit Se. Konigliche Hoheit nicht mit S. Maje—
ſtat dem Konige in einer Loge beyſammen ſeyn, und

dadurch Gelegenheit erhalten mochte, Brandts
und ſeines vertrauten Freundes hochſt tadelnswur—
diges Betragen dem Konige zu entdecken.

Er hat ſich von Struenſre aus der konigli—
chen Kaſſe in einer kurzen Zeit soooo Reichsthaler
geben und ſchenken laſſen, ob er gleich wußte, oder
wenigſtens nicht hatte zweifeln ſollen, daß er ſich die
ſer Verehrung ſo wenig durch ſeine Meriten im Dien

ſte, als durch ſein Betragen wurdig gemacht hatte.
Er hat bey der Dankſagung, die er Sr. Maje—

ſtat dem Konige fur dieſes große Geſchenk abgeſtat

tet, die Summe nicht genannt, welche Struenſee
ihm verſchaffet hatte, vermuthlich, weil er wußte,
daß es damit nicht recht zuſammen hangen konnte,
und Struenſee es ihm verboten hatte, aus Bey—
ſorge, daß der Konig dadurch von demjenigen Licht
erhalten mochte, was der bey Struenſee gefun—

dene approbirte Extract hernach S. Majeſtat und
einem Jeden, der ihn ſiehet, vor Augen geleget hat.

Alles
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Alles dieſes Strafwurdige hat der Graf

Brandt verubet, obgleich ſein Gewiſſen ihm jeden

Augenblick vorhalien mußte, daß er als ein unge—
treuer Unterthan, und wider die beſondre Pfucht
und Verbindlichkeit handelte, die wegen des gna—
digen Zutrauens des Konigs auf ihm lag, und un—
geachtet die beyden Briefe eines Ungenannten, die
in ſeinem Porteſeuille gefunden worden, ihn ſo nach
drucklich und mit ſo augenſcheinlicher Wahrheit ſei—
ner Pflichten erinnerten, und ihm dasjenige anrie-

J

then, was er zu thun hatte, dafern er ſeinen Kopf
nicht in Gefahr ſetzen wollte.

Er wurde von nichts, als Uebermuthe, Ehr—
ſucht und Geldbegierde gefuhret und geleitet.

Zo ſtrafbar auch das angefuhrte iſt, ſo kommt

es doch in keine Vergleichung mit dem, von dem
 Gcrrafen Enewold Brandt ſelbſt im Verhor vor

der Commißion deutlich und ordentlich eingeſtande
nen, und durch verſchiedene Zeugen erwieſenen und
beſtatigten Verbrechen wider, und Vergreifung an
Sr. Majeſtat des Koniges eigenen hohen Perſon.

Denn ſolches kann eben ſo angeſehen werden, als
ob er es wagen wollen, den Konig umzubringen,
weil man den Ausgang eines ſolchen Anfalls nicht
vorher wiſſen kann, und ein unglucklicher Schlag
an einer empfindlichen Stelle oft den Tod verurſa
chet hat.

Er war zornig auf den Konig geworden, und

wollte von ſeinem Herrn Genngthuung haben, deſ—
ſen wohlverdiente Warnung er mit Reue, uber ſein
voriges Verhalten gegen ihn, hatte annehmen, und

ſich
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ſich ſeinem Anblick entziehen ſollen, um Jhn nicht
ofter zu erzurnen.

Er hat dem entgegen mit ſeinem vertrauten

Freunde Struenſee abgeredet, wie und wenn er
den Konig angreifen ſollte, und bey ſich ſelbſt uber
leget, welche Waffen er dazu brauchen wollte, ſie
auch in Bereitſchafft gehabt, ob er ſich gleich, bey
naherm Nachdenken, derſelben nicht bedienet hat.

Nachdem er von Struenſee erinnert wor—
den, daß der Konig allein, und es nun Zeit ware;
gehet er, mit Bedacht und Ueberlegung und in dem

volligen Vorſatze, ſich zu rachen, zu Sr. Majeſtat
hinein, weiſet die zur Aufwartung da befindliche
beyde Knaben aus dem Zimmer, und ſchiebt den
Riegel vor die Thur, damit Niemand hereinkom-
men konnte, ſich ſeinem Vorhaben und Unterneh—

men zu widerſetzen oder ihn davon abzuhalten, und
nothiget durch ſeine Worte und Angriff Se. Maje
ſtat den Konig, Sich ſeiner zu erwehren.

Er verletzte hiebey den Konig am Halſe, und
biß Jhn in den einen Finger; und gugleich vergriff

er ſich auch an ſeinem Wohlthater und Konig mit
ſolchen verwegenen Worten und Ausdrucken, daß
ein Jeder ſich entſetzen muß, ſolche zu wiederholen.

Der Graf Brandt hat zwar zu ſeiner Enti
ſchuldigung dieſes angefuhrt, daß Se. Majeſtat ihm
dieſen Vorfall verziehen hatten: Wenn dem aber
auch ſo ware, ſo kann ſolches doch nicht anders ver

ſtanden werden, als daß Se. Majeſtat eine Zeitlang
dieſem von einem Jhrer Unterthanen begangenen
großen Verbrechen nachſehen wollen. Ueberhaupt

hat
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hat er, in dieſer Hinſicht, gar nichts bewieſen; und

wie weit ſich ſolches erſtreckt, ſind Se. Majeſtat
der Konig allein im Stande zu beurtheilen.

Dieſe hochſt abſcheuliche und verwegene Hande
lung des Grafen Brandt kann von einem Jeden
nicht anders, als die grobſte Vergreifung an der
Perſon des Konigs, und das großte Verbrechen
der beleidigten Majeſtat, das nur zu erdenken iſt,
betrachtet werden, welches die in des Geſetzes oten
Buchs, aten Kapitels, 1ſtem Artikel beſtimmte
Strafe mit ſich fuhret.

Wir halten uns befugt, den Grafen Brandt
darnach zu verurtheilen, und

erkennen daher fur Recht:
„Der Graf Enewold Brandt ſoll Ehre,
„Leib und Guth verbrochen haben, und ſeiner
„graflichen und aller anderen ihm verliehenen
„Wurden entſetzet ſehn; ſein grafliches Wa
„pen vom Scharfrichter auf dem Richtvplatze

„zerbrochen, hiernachſt Enewold Brandts
„rechte Hand und darauf der Kopf ihm le—
„bendig abgehauen; der Korper geviertheilet
„und aufs Radgeleget, der Kopf mit der Hand
„aber auf einen Pfahl geſteckt werden.“

Jn der Commiſſion auf dem Schloſſe Chriſtiansburg
den 25 April 1772.

J. K. Juei Wind. G. A. Braem. H. Stampe.

(L. S.) (L. S.) s)Lurdorph. A. G. Carſtens. Roſod Ancher.

d. S.) (L. 8) (L. S.)J. E. E. Schmidt. S. C. Sevel. O. Guldberg.

(I. S.) d. S.) (L. H. Di
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Die darauf erfolgte Konigliche Approbation

lautet alſo:

9gr haben das vorangefuhrte Urtheil, das die von
Uas angeordnete Jnquiſitions-Commißion auf dem
Schloſſe Chriſtiansburg abgeſprochen hat, und welches
Enewold Brandten, wegen ſeines hochſtabſcheulichen
und verwegenen Unternehmens wider, und Vergrei
fung an Unſerer eigenen Perſon, zuerkennet, daß er
Ehre, Leib und Guth verbrochen haben; ſeiner grafli—
chen und aller anderen ihm verliehenen Wurden entſe

tzet ſeyn; ſein grafliches Wapen vom Scharfrichter
auf dem Richtplatze zerbrochen: hiernachſt ſeine rech—
te Hand und darauf der Kopf ihm lebendig abgehauen;
der Korper geviertheilet und aufs Rad geleget, der Kopf
mit der Hand aber auf einen Pfahl geſtecket werden
ſolle: hiemit ſolchergeſtalt in allem approbiret. Wor
nach die, ſo es angehet, ſich allerunterthänigſt zu richten
haben. Gegeben auf Unſerm Schloſſe Chriſtians-
burg den 27 Apr. 1772.

Chriſtian.

O. Thott.

Curdorph. A. Schuinacher.

Dons. hoyer.
Konigliche Reſolution, betreffend die Approbation des

Urtheils uber Enewold Brandt.
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